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Der Sejmmarſchall über den Sejm 


Daszynski verlangt Sejmauflöſung oder eine andere Regierung 


Warſchau. Der Sejmmarſchall Daszynski hat in einer 
Unterredung mit den Journaliſten auf die Bemerkung, daß die 
Vertagung des Sejms der Beruhigung der Gemüter 
wegen notwendig war, folgendes geſagt: Der Seim war die 
ganze Zeit hindurch ruhig geweſen. Trotzdem der Selm von 
der Sanacjapreſſe auf das heftigſte angegriffen und be⸗ 


leidigt wurde, hat kein einziger Sejmabgeordneter eine Be⸗ 


leidigung ausgeſtoßen und keiner mit der Faust auf den Tiſch 


geſchlagen, Der Vorgang im Sejm am 31, Oktober hat keinen. 


Sejmabgeordneten aus dem Gle ichge wicht gebracht und von 
einer Panik wurde nichts bemerkt. Es iſt anzunehmen, 
daß der Sejm auch weiterhin ſeine Ruhe behält. 3 \ 
Wird von einer „Ueberlegung“ geſprochen, ſo weiß ich nicht, 
& was der Seim überlegen 25 4 


Etwa die Sache des geweſenen Finanzminiſters Czechowicz? 
Das Staatstribunal verlangt vom Seim 


die Präziſierung der einzelnen Budgetpoſitionen. 


Kann etwa der Sejm die Antwort auf das Schreiben des Staats⸗ 
tribunals verweigern? Die zweite Angelegenheit iſt noch 
viel draſtäſcher. Die Switalski⸗Regierung hat dem Sejm die 
Jahresrechnung für das Jahr 1927 und 1928 vorgelegt und 
verlangt vom Sejm die Bewilligung von Zuſatzkredi⸗ 
ien für die angeführte Zeit, 

Die höchſte Kontrollkammer im Staate verweigert der 

Regierung die Entlaſtung. f 
Das iſt nicht nur in Polen aber in der ganzen Welt ein noch 
s nicht dageweſener Vorfall. 15 | 

Vielleicht genügt es nur ein Rahmenbudgets zu bewilligen, daß 
dann nach Belieben überſchritten wird. 

Ueber die Tätigkeit des Sejms führte Marſchall Daszynski 
aus: Am 25. März wurde der Seim geſchloſſen. Von dieſer 
Zeit ab konnte ſich der Sejm nicht verſammeln, was erſt am 
5. Dezember erfolgen kann. In dieſem Kalenderjahr 

tagte der Sejm 84 Tage und war 255 Tage auf Urlaub 

8 geweſen. 

Man kann jagen, daß das ein Zufall war, andere behaupten 
wieder, daß das polniſche Syſtem ſei. Die Regie⸗ 
rungspteſſe iſt über dieſes Syſtem hoch erfreut. 


| 


Tritt der Sejm zuſammen — führte weiter der Sejmmar⸗ 
ſchall aus — was ſoll er tun? Soll er ſich mit der ſchweren 
Lage der Landbevölkerung, oder der Lage der Ar⸗ 
beitslojen in den Städten, mit der Depreſſion in der 


Induſtrie, der Ruin des Handels, der Geldknappheit 


befaſſen, oder ſoll er zu allen dieſen Sachen ſchweigen 
und ſie den 13 Herren Miniſtern überlaſſen? 
Gehört die Not der Landbevölkerung, der Arbeiter, der Induſtrie 
und Handel nicht zu den Kompetenzen des Sejms, zu den 
vom Volke gewählten Vertretern? Oder ſoll man über alle 
dieſe Dinge ſchweigen? Ein ruhiger Seim muß nach einer 
Ueberlegung ſich die Frage vorlegen, 
ob eine weitere Zuſammenarbeit mit der Regierung 
möglich iſt. 
Iſt fie nicht möglich und darf der Sejm die Czechowicz⸗Ange⸗ 
legenheit nicht berühren, die Jahresrechnung nicht prü⸗ 
fen, die Bemerkungen der Kontrollkammer nicht beachten, 
ſo dürfe er zu der Ueberzeugung gelangen, daß eine weitere 
Mitarbeit mit der Regierung unmöglich iſt. Dann bleiben 
zwei Wege übrig: 
entweder wird der Staatspräſident den Sejm auflöſen 
und die Mähler über ihre Meinung befragen, 
oder er wird 
die Regierung abberufen und eine andere Negierung 
nominieren. 
Nach einer reiflichen Ueberlegung kann man zum Schluſſe kom⸗ 


men, daß die beiden Möglichkeiten ehrlich ſind. 


Auf die Frage eines Journaliſten, ob ein dritter Weg, 


g nämlich die ö 


Sejmauflöſung und die Nichtausſchreibung der Wahlen 
möglich iſt, 
antwortete der Seimmarſchall: die unaufrichtigen Elemente 
raten das an, auch hört man ſolche Vorſchläge, die Regie⸗ 
rung möge abberufen und in derſelben Zuſammenſetzung wie⸗ 


der nominiert werden — fie gehen von der Vorausſetzung aus, 


daß die Politik ein Betrug ſein müſſe. It der Seſm wirklich 
ſo ſchlecht, wie von mancher Seite behauptet wird, ſo möge 
man ihn auflöſen. Nachdem er aber im Jahre 255 Tage ge⸗ 
feiert hat, kann man nicht einmal das behaupten. 


Ungünſtige Wendung in Warſchau 


Große Schwierigleiten bei den deutſch⸗polniſchen Handelsvertragsverhandlungen 


Warſchau. Die polniſche Agentur „Pre“ weiß im Zu: 
ſammenhaug mit verſchiedenen Meldungen der Berliner Preſſe 
zu berichten, daß die deutſch⸗polniſchen Handelsvertragsverhand⸗ 
lungen noch verſchiedene Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden hätten. So jei bezüglich der Frage des Aufent⸗ 
halts⸗ und Niederlaſſungsrechts noch keine Eini⸗ 
zung erzielt. Ferner jei es falſch, daß die Kontingent⸗ 
fragen in einem geheimen Zuſatzabkommen geregelt werden 
ſollten. Was die volniſche Schweineausfuhr anlangt, fo ſeien 
noch ſtarke Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den beiden Mer: 
handlungspartnern vorhanden. Allerdings hätten die beider⸗ 
ſeitigen Sachverſtändigen in bezug auf verſchiedene Einzelgebiete 
N „ erzielt, doch ſeien die Nachrichten über 
rg vorſtehende Paraphierung des Handelsvertrages 

Der „Expreß Poranny“ ſchreibt, daß das 
deutſch⸗polniſchen Zollkrieges das deutſche . 
Spiel im Weiten ſtöre. In Berlin mache ſich außerdem ein Druck 
der engliſchen Regierung zugunſten des Abſchluſſes 
eines deutſch⸗polniſchen Handels vertrages geltend. England, das 
ſich in einer ſchwierigen Lage befinde, wünſche die Deffnun 
der deutſchen Grenzen für wenigſtens einen Teil der polnischen 
Kohlenausfuhr. Dadurch hoffe England ſeine Kohlenausfuhr 
auf den nördlichen Kohlenmärkten zu verbeſſern. 


Regierungskriſe in Belgien 

Brüſſel. Die Fraktion der flämiſchen Katholiken 
Mittwoch nachmittags zuſammen, um zur Frage ii aan 
der Uniperſtät Gent Stellung zu nehmen. Es wurde beſchloſſen 
den bisher eingeſchlagenen Kurs unverändert beizubehalten 
und die Verflamung der Univerſität Gent ohne jede Ein⸗ 
ſchränkung zu fordern. Das bedeutet, daß eine Regie⸗ 

tungskriſe in Belgien unvermerdbar geworden iſt. 


Brüſſel. Der Preſſedienſt des belgiſchen Miniſterpräſidenten 


Jaſpar teilt mit, daß ſich die Lage der Regierung infolge der 


Haltung der Liberalen in der Staatenfrage überaus kritiſch 
geſtaltet habe. Der Miniſterpräſident weiſt ferner auf die unge⸗ 
heuren Schwierigkeiten hin, in denen ſich das Land befinden 
würde, falls ſein letzter Verſuch, die Regierung zu retten, miß⸗ 
glücken ſollte. , i 


Noch ein Deuffcher 
wurde Nobelpreisträger 


Der diesjährige Nobelpreis für Chemie wurde zu gleichen Teilen 
zwiſchen dem deutſchen Profeſſor für Chemie an der Aniverſität 


von Euler⸗Chelpin (im Bilde), und einem 


Stockholm, Hans 
0 engliſchen Gelehrten geteilt. 


zu erinnern und durchzuführen, 
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Ein Ruf nach Verſöhnung? 


Die Erinnerungsfeier an die erſte blutige Demonſtra⸗ 
tion gegen die Willkür des Zarismus für die polniſche Uns 


abhängigkeit, die dieſer Tage in Warſchau begangen wurde, 


konnte naturgemäß nicht zu einer impoſanten Kundgebung 
der ſozialiſtiſchen Parteien werden, denn in die Früchte des 
Erfolges teilten ſich die „Revolutionäre von Staatswegen“ 
und die Klaſſenkämpfer innerhalb des polniſchen Proleta⸗ 
riats, die mit der Erſtehung der Unabhängigkeit noch 
keineswegs das Ziel der Entwicklung als abgeſchloſſen hal⸗ 
ten, ſondern erſt dieſem unabhängigen polniſchen Staat die 
ſozialiſtiſche Form geben wollen. Darin trennen ſich die 
Anſchauungen der Revolutionäre von geſtern, die da 
glauben, daß mit der Wiederherſtellung Polens alles ge⸗ 
ſchaffen iſt, was ſie in ihrem nationalem Empfinden erhoff⸗ 
ten und da ihnen ein günſtiger Zufall im Mai 1926 auch 
noch die politiſchen Zügel dieſes Staates anvertraute, ſind 
ſie der Meinung, daß es nun darauf ankommt, an Mittel 
um die eigene Macht zu 
verewigen. Die Mehrheit des polniſchen Proletariats, ver⸗ 
einigt in der P. P. S., iſt anderer Meinung, ihr dient die 
demokratiſche Republik als Staatsform nur als Uebergang 
zu ſozialiſtiſchem Ziel. In Warſchau ſelbſt, wo die Regie⸗ 
e vom Schlage der Jaworwski und Praußz 
die Regie führen und wo eigentlich ihre einzige Machtpoſi⸗ 
tion beſteht, iſt die P. P. S. erſt im Aufbau begriffen und 
an der Sammlung der Maſſen, die durch Terror und andere 


Methoden der früher geeinigten Partei abgejagt worden 


ſind. Wenn man dann von den wenigen tauſenden Prole⸗ 
ten hört, die an der Feier am Grzybowskiplatz teilnahmen 
und zwar beiderſeitig unter dem Schutz der Polizei und 
eigener Kampfmiliz, wird man kaum von einem Maſſen⸗ 
willen des Warſchauer revolutionären Proletariats ſprechen 
können. Dieſer Feier am Grzybowskiplatz kommt alſo als 
hiſtoriſche Bedeutung nur wenig zu, weil man durch die ges 
ringe Beteiligung der revolutionären Maſſen tatſächlich zu 
det Ueberzeugung kommen kann, daß für das neuzeitliche 
Proletariat Warſchaus weniger Erinnerungen, als Taten 
für die Zukunft in Frage kommen. Und es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die Maſſen weit eher gefolgt und in 
Maſſen erſchienen wären, wenn es gegolten hätte, für 
irgend eine Tagesfrage als nächſte politiſche Aufgabe und 
iel zu demonſtrieren. Das polniſche Proletariat als 
dampfesmacht innerhalb der P. P. S. zuſammengeſchloſſen, 
kam auch zu der Erkenntnis, daß es die ſozialiſtiſche polni⸗ 
ſche Republik nicht allein erlangt hat und hät getreu inter⸗ 
nationalen Grundſätzen ihre Hand den Bruderparteien aus⸗ 
a zum gemeinſamen Kampf, um ein gemeinſames 
iel. . 

Der Grzybowski⸗Feier kommt aber eine andere Bedeu⸗ 
tung zu. Und dieſe trat bei den Feſtreden der „Revolutio⸗ 
näre im Staatsfrack“ ſehr deutlich zum Ausdruck. Die alten 
Kämpfer fühlten ihre Einſamkeit und die Entfremdung der 
Maſſen von ihnen. Sie werden das Gefühl nicht los, daß 
ihre heutige politiſche Taktik ein Verrat an ihrer früheren 
Ueberzeugung iſt. Die Regierungsſozialiſten haben eine 
Anzahl führender Köpfe der heutigen Machthaber zur 
Feier gerufen und einem „Genoſſen Bogdan Miniſter Pry⸗ 
ſtor“ das Wort zur Feier überlaſſen. Dieſer tat einen Aus⸗ 
ſpruch, an dem man nicht jo mit einer Seitenbemerkung 
vorbeigehen kann. Der Todfeind der gegenwärtigen oppoſi⸗ 
tionellen 5 P. S. ſtimmte Töne der Verſöhnung an, indem 
er erklärt, daß leider an dieſer Feier die Beſten nicht teil⸗ 
nehmen, weil ſie voll Mißtrauen zum heutigen Syſtem ab⸗ 
ſeits ſtehen un wiſſermaßen in ihrer Taktik verirrt ſind. 
Dieſen verſöhnli rten wird noch der Wunſch beige⸗ 
fügt, daß dieſe verirrte Zeit möglichſt kurz dauern möge, 
alſo, daß die Zuſammenarbeit zwiſchen P. P. S. und den 
„Revolutionsfräcken“ nicht ausgeſchloſſen iſt. 5 

Es kann ſelbſtverſtändlich nicht erwartet werden, daß 
etwa innerhalb der P. P. S. gleiche Töne an die früheren 
Kampfgenoſſen eingeſchlagen worden wären. Bei deren 
e kam deutlich zum Bewußtſein, daß der heutige 
Kampf keineswegs irgend einem Machtträger oder früheren 

reund gelte, ſondern dem Syſtem, welches ſie geſchaffen 
3 in jeder Richtung mit allen Mitteln unter⸗ 
ſtützen, die einem Staatsapparat zur Verfügung ſtehen. 
Aber das Angebot Pryſtors kann trotzdem nicht unbeachtet 
bleiben, weil er neben Slawek die ausführende Hand Pil⸗ 
ſudskis iſt und Oberſt Slawek, der an der Feier der Frak⸗ 
tion teilgenommen hat, iſt mit keiner Silbe dem Wunſche 
ſeines revolutionären Kollegen und „Genoſſen Bogdan Mi⸗ 
niſter Pryſtor“ entgegengetreten. Jedenfalls teilt hiervon 
die Regierungspreſſe nichts mit, De wir den Wunſch und 
die Verſöhnungstöne Pryſtors entnehmen. Es kommt noch 


e 


hinzu, daß auch Pilſudski es ſich nicht hat nehmen laſſen, an 
den Tag vom Grzybowskiplatz zu erinnern, obgleich er in 
dieſer heldenmütigen Aktion um die polniſche Unabhängig⸗ 
keit nur eine Nebenfigur in der Ferne war. Aus der ſen⸗ 
timentalen Stimmung des fraglichen Artikels kann man 
entnehmen, daß der Marſchall eine klare Scheidung zwiſchen 
ſeiner Perſon und der Organiſation der P. 3 S. als ſolcher 
noch nicht vollzogen hat, obgleich ihn eine Reihe von Per⸗ 
onen heute abſtoßen mögen, die führend in der P. P. S. 
nd. Das liegt ja auch daran, daß der Marſchall nur ſchwer 
enſchen vertragen kann, die eigenes Wollen und eigene 
politiſche Richtlinien haben. Aus dieſen Handlungen mögen 
ja auch im Laufe der Jahre die Differenzen ſolche Formen 
angenommen haben, die ſchließlich in den Tagen nach dem 
Maiumſturz zum Bruch mit der offiziellen P. P. S. geführt 
haben. Aber nicht, um dies zu unterſuchen, kommen wir auf 
die Feier ſelbſt zurück, die Gründe, die uns bewege. jind 
Wir haben hereits oben darauf verwieſen, daß die 
heutigen Revolutionäre und Kämpfer um Polens Unab⸗ 
hängigkeit der Meinung ſind, daß mit der n der 
Unabhängigkeit zunächſt für ſie das Ziel erreicht iſt, und daß 
es jetzt darauf ankommt, die politiſche Macht, die ſie in 
Händen haben, zu verankern. Wie ihnen früher die 
Methoden gleichgültig waren, mit denen man dem Ziel 
näher kommen konnte, ſo fragen ſie heute noch weniger dar⸗ 
nach und wollen einfach durch Verfaſſungsänderung ihr 


Ziel erreichen. Die P. P. S., die ſich darüber Rechenſchaft 


abgibt, daß das Ziel, der Sozialismus, nicht durch irgend⸗ 
welche Machterſcheinungen verankert werden kann, ſondern, 


daß der Weg über eine langjährige demokratiſche Entwick⸗ 


lung führen muß, weil hierbei nicht die zeitweilige Macht, 
ſondern die wirtſchaftlichen und ſozialen Bedingungen be⸗ 
rückſichtigt werden müſſen, iſt der Auffaſſung, daß nur weit⸗ 
gehender Ausbau der demokratiſchen Einrichtungen in Stadt 
und Land und vor allem die Durchdringung der Wirtſchaft 
mit demokratiſchem Geiſt zum Siege führen kann. Sie be⸗ 
trachtet die heutige Verfafſun nicht als etwas Unabänder⸗ 
liches, ſondern will dieſe den erhältniſſen anpaſſen, ſie a 
auch reformieren und abändern, aber nicht, daß die Macht 
vom Volk auf eine einzelne Perſon en alſo den Ab⸗ 
ſolutismus des Zarentums wiederherſtellt, ſondern, daß die 
Macht erweitert werde durch größere Volksrechte. Hierin 
klafft der Widerſpruch, der ee fein verſöhnliches een 
durch die Regierun n überbrückt werden kann. 
Während, von Pilſudski angefangen bis zu ſeinem letzten 
Getreuen, die Auffaſſung vertreten iſt, daß das polniſche 
Volk noch nicht die politiſche Reife beſitzt, um ſich ſelbſt re⸗ 
gieren zu können, iſt die oppositionelle P. P. S. der Mei⸗ 
nung, daß die en Maſſen erweitert werden müſſe, damit das 
Volk, die breiten Maſſen an ihr Anteil haben. Während die 
Re n Anſchluß ſuchen an die Träger der 
7 25 Schlachta, den rl cen e die Induſtrie und 
den Handel, alſo die natürlichen Feinde des Proletariats, 
iſt die oppoſitionelle P. P. S. der Meinung, daß eben 
deren Rechte begrenzt werden müſſen, damit die breiten 
Maſſen an den Reichtümern des Staates teilhaftig werden 


können. Wiederum eine tiefe Kluft der Auffaſſungen zwi⸗ 


ſchen Regierungsrevolutionären und den polniſchen Sozia⸗ 
lien, eine Kluft, die nie überbrückt werden kann, indem 
man an frühere gemeinſame Kämpfe um die polniſche Un: 
abhängigkeit erinnert und verſöhnliche Worte ſpricht. 

Der Kampf gilt nicht Perſonen, wenn auch im Kampf 
gegen die P. P. S. die Hauptfigur der Arbeitsminiſter 
Pryſtor ſtellt. Wenn in ihm ein Funke 


finden, 


ie Freunde von geſtern aus Aemtern zu vertrei⸗ 
ben, um deren c 


aften ſie in der Zaren⸗ und 
Preußenzeit Jahrzehnte hindurch gerungen und ungeheure 
Opfer ertragen haben. Die heutigen Machthaber finden 
den Sejm als überflüſſig, weil ſie ſeiner Kritik aus dem 
Wege gehen wollen, während die P. P. S. der Meinung 
iſt, daß nichts ohne öffentliche Kontrolle geſchehen kann und 
eine e für das Volk iſt der Sejm, das Parla⸗ 
ment. Ueber die Einſchränkung der Rechte der Abgeordne⸗ 
ten ließe ſich ia ſyrechen, wie über die Reform des Parla⸗ 
mentarismus ſelbſt. Er hat ſeine Fehler und Schwächen 
und iſt letzten Endes nichts als Ausdruck der Bevölkerung 
und ihrer Lebensbedingungen. Mit dem wirtſchaftlichen 
Aufſchwung des Volkes wird ſich auch ſeine politiſche Reife 
heben, aber dieſen Weg zur politiſchen Reife will man 
durch die Herbeiführung früherer abſolutiſcher Methoden 
verſperren und bagegen wehren ſich die breiten Maſſen, die 
eben um 0 0 politiſche Anteilnahme am Staat gekämpft 
haben. Und ſolange ſich die heutigen Machtträger nicht ent⸗ 
ſchließen, ihr Syſtem abzubauen, es zu liquidieren, kann von 
einer 2 nicht die Rede ſein. Weder durch beſon⸗ 
dere Konferenzen, die den Weg ebnen können, die verpaßt 
worden ſind, noch durch verſöhnliche Worte, in Erinnerung 
gemeinſamer Erlebniſſe! Die Verſchärfung der politiſchen 
Situation iſt durch die Verächtlichmachung des Sejms ge⸗ 
ſchaffen worden und darum liegt es an der Regierung, ſich 
zu revidieren und zu liquidieren und dann kann man evtl. 
en und Aenderung der irregeleiteten nr 
prechen. Il. 


Deukſchlands Vertreter 
auf der Haager Konferenz 
Berlin. Wie der „Vorwärts“ erfährt, wird die Reichs⸗ 
regierung auf der zweiten Haager Konferenz durch den Reichs⸗ 
außenminiſter Dr. Curtius und den Reichsfinanzminiſter Dr. 
Hilferding vertreten werden. . 


Die Kabineltsumbildung in Bukareſt 


Bukareſt. Miniſterpräſident Manin wurde am Mitt 
woch von der Regentſchaft in Audienz empfangen, wobei er den 
Erlaß über die Zuſammenlegung von ſechs Miniſte⸗ 
rien in drei Miniſterien unterbreitete. Zur gleichen Zeit 
überreichten der Kultusminiſter und der Geſundheitsminiſter 
ihre Rücktrittsgeſuche, da ihre Miniſterien aufgelöſt werden. Ar⸗ 
beitsminiſter Raducanu verbleibt im Kabinett als Volks⸗ 
wohlfahrtsminiſter. Madgearn wird das Finanzminiſterium 


übernehmen. Der Miniſter für Siebenbürgen Hitescu wird zum 


Handelsminiſter und der Miniſter für öffentliche Arbeiten Ha ⸗ 
lipa zum Verkehrsminiſter ernannt werden. 
Polen erhebt Anſpruch auf einen Teil 
der deulſchen Kolonien 


Warſchau. Im Zuſammenhang mit der po lniſchen Un⸗ 
abhängigkeitsfeier hat ein Vertreter der Seeliga einen Vor⸗ 


8 . revolutionärer 
Vergangenheit verblieben wäre, nie könnte er ſich bereit 


Englands Diplomatenſchub 


. Die Ernennung für Moskau und Waſhington vollzogen 


London. Amtlich wird die Ernennung von Sir Ronald 
Lindſay, dem bisherigen ſtändigen Unterftaatsfefretär im Fo⸗ 
reign Office, zum Botſchafter in Waſhington als Nachfolger 
des Anfang nächſten Jahres zurücktretenden bisherigen Botſchaf⸗ 
ters Sir Esme Howard angekündigt. Gleichzeitig wird die 
Ernennung von Sir Esmon Evey, der kürzlich zum Botſchafter 
in Rio de Janeiro ernannt worden, zur Uebernahme ſein s 


£ 


Botichafter in Moskau 
wurde Sir Esmond Ovey, der bisherige 
Botſchafter in Mexiko. 


Anterſtaatsſetretär 
im Auswärtigen Amt 


wurde Sir Robert Vanſittart, der bis⸗ 
herige diplomatiſche Berater des Mi⸗ 
niſterpräſidenten Macdonald. 


Poſtens dorthin jedoch noch nicht abgereiſt war, zum Botſchafter 
in Moskau bekannt gegeben. Als Nachfolger des nach Waſhing⸗ 
ton gehenden ſtändigen Unterſtaatsſekretär Sir Ronald Lindſan 
wird der bisherige erſte Privatſekretär des Miniſterpräſidenten 
Macdonald, Sir Robert Vanſittart, zum ſtändigen Unter⸗ 
ſtaatsſekretär im Foreign Office ernannt. j 


Botichafter in Waſhington 
wurde Sir Ronald Lindſay, der bisherige 


Unterjtaatsjefretär im Auswärtigen Amt 
und frühere Botſchafter in Berlin. 


Ne Tragödie der Wolgadeutſchen 


Wird die Reichsregierung helfen? — „Die Auswanderung eine private 
Angelegenheit der deutſchen Koloniſten“ — ſagt die Somietbehörde 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat die Sowjet⸗ 
regierung bis jetzt keine Entſcheidung über die Auswande⸗ 
rung der deutſchen Koloniſten aus der Sowjetunion nach dem 
Ausland getroffen. In Moskau trafen erneut einzelne Gruppen 
deutſcher Koloniſten ein, die von der Sowjetbehörde die Aus⸗ 
ſtellung von Päſſen für die Ausreiſe aus der Sowjetunion ver⸗ 
langten. Die Sowjetbehörden fordern für die Ausſtellung eines 
jeden Paſſes 220 Rubel, da die Auswanderung eine private 
Angelegenheit der deutſchen Koloniſten ſei, die die Sowjetunion 
nichts angehe. Mehrere Kantone der Wolgadeutſchen 
Republik wollen auch gegen den Willen der Kommuniſten wie⸗ 


der nach ihrer alten Heimat zurückkehren. Die Re. 


gierungsorgane der Wolgadeutſchen Republik führen einen hefti⸗ 
gen Kampf gegen die Auswanderung, indem ſie behaupten, daß 
die deutſchen Koloniſten in Kanada und anderen Ländern ſchlecht 
behandelt würden. Wie weiter gemeldet wird, wollen auch ein⸗ 
zelne Mitglieder der deutſchen Kolonie im Nordkaukaſus die Sow⸗ 
jetunion verlaſſen und nach Kanada auswandern. Die Ko⸗ 
loniſten erklärten, die Auswanderung ſei notwendig, weil in⸗ 
folge des Kampfes gegen die Bauernwirtſchaft 
das Leben in Rußland vollkommen unerträglich 
geworden ſei. 


Die Hilfe für die deulſchen Koloniften 
aus Rußland 

Berlin. Das Reichskabinett wird ſich unter anderm mit der 
Frage befaſſen, wie den bisher ſchon in Kiel eingetroſſenen 
deutſchen Koloniſten aus Rußland zu helfen ſei. 
Die Angelegenheit wird immer dringlicher, da, wie verlautet, 
fi in der Umgegend von Moskau der Flüchtlingsſtrom ſchon 
auf über 12 000 Menſchen verſtärkt hat. Eine geldliche Hilfe 
aus Staatshaushaltsmitteln kommt kaum in Frage, da die für 
einen ſolchen Zweck erforderlichen Summen einfach nicht vor⸗ 
handen ſind Dagegen wird die Regierung ſelbſtverſtändlich die 


private Liebestätigkeit, ſoweit ſie ſich zu dieſem Zweck zur Ver⸗ 


fügung ſtellt, in jeder Weiſe fördern. Es haben ſich verſchie⸗ 
dene religiöſe Vereinigungen ſowie das Rote Kreuz ſchon jetzt in 


dankenswerter Weiſe bereit erklärt, ihre Hilfe den Flüchtlingen 
zur Verfügung zu ſtellen. 


13000 deutſch· ruſſiſche Bauern 
in ans Not 


Das deutſche Rote Kreuz erläßt zuſammen mit den anderen 
karitativen Verbänden in Deutſchland einen Aufruf zur Hilfe⸗ 
leiſtung für die 13 000 heimat⸗ und exiſtenzberaubten⸗deutſch⸗ 
ſtämmigen Bauern, die ſich vor Moskau angeſammelt haben, um 
auf dem Wege über nd nach Ueberſee auszuwandern. 
Hunderte find bereits bettelarm in Deutſchland eingetroffen. — 
Das Bild zeigt eine deutſch⸗ruſſiſche Auswanderer⸗Familie in 

ihrer Notwohnung in Kiel. 1 


. VOLTIRETEN EN PARSE NETTES ERBEN TIERE TIEREN EURE SE RG ESTER HU RCTT. —̃— a — — — — — — — 


Minderheiten-Anfrage im engliſchen 
Unterhaus 
London. Im Unterhaus wurde an den Außenminiſter die 
Anfrage gerichtet, was mit den Beſchwerden der deutſchen 
Minderheiten in Polen an den Völkerbund aus 
den Jahren 1926, 1927 und vom Auguſt 1929 geſchehen ſei und ob 


Maßnahmen getroffen oder beabſichtigt ſeien, um die vertrag⸗ 5 


lichen Rechte der deutſchen Minderheit zu wahren. 
Henderſon erwiderte, daß ſeitens der deutſchen Minder⸗ 
heit in Polen zahlreiche Beſchwerden eingegangen ſind, 
und vom Völkerbund behandelt wurden, daß er jedoch ohne nähere 
Unterrichtung nicht in der Lage ſei, auf die Beſchwerde vom 20. 
Auguſt 1929 einzugehen. a 


Sir Eric Drummond 5 

nach London abgereiſt BT 
Paris. Der „Paris Midi“ läßt ſich von ſeinem Sonderbericht. 
erſtatter aus Genf melden, daß der Generalſetretär des Völler⸗ 
bundes, Sir Eric Drummond, am Dienstag abends nach 


London abgereiſt iſt, um ſich mit der engliſchen Regierung über 


trag über das Anrecht Polens auf einen Teil der früheren 


deutſchen Kolonien gehalten. Nach dem Vortrag faßte die Ver⸗ 
ſammlung den Beſchluß, einen vorbereitenden Propagandafeldzug 


zu eröffnen, der die polniſche Regierung in die Lage verſetzen ſoll, (der Kammer haben, wie ſeiner Zeit berichtet, 


das Anrecht beim Völkerbund geltend zu machen. 


8 FR 
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wichtige Punkte betreffend die Flottenkonferenz zu unter: 
halten. 


Englands und Frankreichs Haltung 
in der Räumungsfrage 


London. Von englischer Seite find bisher entgegen ans 
derslautenden Meldungen in Paris keinerlei amtliche 
Schritte hinſichtlich der Durchführung der Rheinlandräumung 


durch die franzöſiſchen Beſatzungstruppen bis zum 30. Juni 1930 


Die diesbezüglichen Erklürungen von Tarbien in 
auch in London 
Eine direkte Gefahr für eine Ueberſchkei⸗ 


erfolgt. 
nicht befriedigt. 


| tung der Räumungsfrüt fieht man aber im Augenblick nicht. 
We 


un ſich zu einem ſpäteren Zeitpunkt zeigen ſollte, daß tatſäch⸗ 
lich eine Ueberſchreitung der Räumungsfriſt beabſichtigt iſt, wird 
die engliſche Regierung wahrſcheinlich ihren bekannten 
Standpunkt in der Näumungsfrage auch amtlich in 
Paris zur Geltung bringen. . AN 


Der Kleinkrieg in Oeſterreich 
Zuſammenſtöße von Heimwehr und Soztaliſten in Innsbruck. 


Junsbruck. Nach den geſtrigen Heimwehrkundgebungen kam 
es in den ſpäten Abendſtunden zu einer Reihe von Zuſammen⸗ 
ſtößen zwiſchen Heim wehr und Sozialdemokraten. 
An einem Straßenbahnwagen wurde eine rote Fahne aufgezogen. 
Daraufhin haben Heimwehrleute die rote Fahne von dem Wagen 
heruntergeriſſen und den Wagen geſtürmt. Aus einem Vorſtadt⸗ 
lokal wurden gegen die Heimwehrleute Beſchimpfungen gerichtet, 
fo daß die Heimwehrleute in das Lokal eindrangen und es ſtürm⸗ 
ten. Zwei Heimwehrleute wurden in Haft ge nom⸗ 
men. Im Laufe des Nachts überfielen jugendliche Sozialdemo⸗ 
kraten nach Haufe gehende Heimwehrloute in verſchiedenen Stadt⸗ 
teilen! Die Stadtleitung des Heimwehrbundes hat daraufhin 
einen Teil des Sturmbatalllons alarmiert, um Streifen bes 
ſonders in den Vorstädten durchzuführen. 


Teilausſperrung 

in den engliſchen Werften? 

London. Die Vereinigung der engliſchen Werften hat eine 
Bekanntmachung erlaſſen, derzufolge alle Holzarbeiter am 
23. November entlaſſen werden, falls der Streik in den 
Belfaſter Schiffswerften nicht bis dahin beigelegt iſt. Von 
der Ausſperrung werden 15000 Tiſchler und zahlreiche andere 
Werftarbeiter betroffen werden. 0 


— nen 


Freitag, den 15. November 1929 


Schuſter bleib bei deinem Leiſten! 


0 Methoden — die katholiſche Welt in Gefahr — Rettet die 
| — a Kinderfreunde — Arbeitereltern, gebt ihnen Antwort! 


Es iſt wohl nichts Neues, daß in katholiſchen Kreiſen gegen 
alles, u „Sozialismus“ heißt, Sturm gelaufen wird. Getreu 
dem Grundfatze „Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt“ haſſen 
und bekämpfen dieſe guten Chriſten alles, was neben 9 
lebt und nicht ihrer Anſchauung iſt. Wahrlich, echt chriſtlich! 
And eines gläubigen Menſchen ſehr würdig. Wir geben Ben 
zu, daß wir auf dieſe wunderbare katholiſche e nie 
beionders reagiert haben, aus dem einfachen Grunde, 2750 vn 
ſolche einfeitig und überheblich dentende Menſchen beileibe Ei 
ernſt nehmen kann. Wenn ſich dieſe Sorte von Menſchen 0 
dazu hergibt, unſere Einrichtungen und Beſtrebungen zu 55 
leumden und herabzuſetzen, um für ſich dabei etwas & „er⸗ 

en“, fo ſehen auch wir uns gezwungen, unſere 5 nt 
recht deutlich zu erheben und unſerer Meinung Ausdruck zu ver⸗ 
leihen 15 Parc ne 

2 beſonderes Kapitel ihrer „Gunſtbezeugung 1 
Kinderfreunde. In blindem Vorurteil und weil ſie fürchten, 
daß ihnen das bißchen Waſſer noch abgegraben wird, verſuchen 
die „frommen Herzen“ dieſelben moraliſch zu beſudeln, dichten 
ihnen Schlechtigkeiten und Motive an, die in unſeren Vereinen 
der Kinderfreunde nie beſtanden haben, die aber nur Gehirnen 
mit einer ſolch ſchmutzigen und geilen Phantaſie entſpringen 
können, denen „Freiheit“ und „Fortſchritt“ ſozuſagen böhmiſche 
Berge find. Anſere Kinderfreundebewegung ſteht uns viel zu 
Bor als daß wir einem derartigen Treiben noch länger zufehen 
önnen. 1 

Wenn wir bisher anſtändigerweiſe geſchwiegen haben, ſo nur 
im Iuterefje der deutſchen Sache. Jedoch war dies verkehrt, 
denn ſchon lange müſſen wir uns Unzuträglichteiten und An⸗ 
pöbelungen von einer Seite bieten laſſen, die eigentlich auf 
Grund ihrer ſelbſtherrlichen Weltanſchauung, ihren Kampf nicht 
in kulturelle Probleme hineintragen ſollte. Und nicht zum ges 
ringſten Teil ſind damit auch gewiſſe Lehrer diejer Richtung ge⸗ 
meint, die ſich ſcheinbar die Sporen dadurch verdienen wollen, 
wenn ſie gegen die Kinderfreunde hetzen und von den Kindern 
die Gewähr erpreſſen wollen, daß ſie den Kinderfreunden ent⸗ 
ſagen. Vergebliche Mühe! Die Eltern und Kinder, welche von 
unſerem Geiſt beſeelt ſind, vom Geiſt der Klarheit und der 
Freiheit, werden dieſe Bahn nicht mehr verlaſſen und wenn 
ihnen auch mit Hölle, Fegefeuer und ſonſtigen ſchwülen Dingen 
gedroht würde. 

Auf der letzten Tagung des „Katholiſchen Frauenbundes“ 
in Königshütte hat ein Breslauer Caritasdirektor, Schuſter, es 
für notwendig befunden, auf die „Geſahren“ aufmerkſam zu 
machen, die dem gläubigen, katholiſchen Volke durch unſere Kin⸗ 
derfreunde drohen. Derſelbe tüchtige Katholik hat ſchon in 
Deutſchland ſeine Weisheiten verzapft (mit welchem Erfolg, iſt 
wohl klar!), aber nachdem er auch hier ſeinen Geiſt leuchten ließ, 
müſſen wir uns doch ein wenig mit ſeinen glorreichen Aus⸗ 
führungen befaſſen. b 

In einer Beziehung ſind wir eigentlich dem „Wahrheits⸗ 
“inder“ zu Dank verpflichtet; denn er nennt, ſicher mit etwa 
Herzweh, Zahlen unſerer Bewegung, die uns nur Ehre machen 
können. Und wir könnten dem Herrn Schuſter auch noch ver⸗ 
raten, daß dieſe Zahlen, wenn ſie der Wahrheit entſprechen 
ſollen, noch um einige Kunderter heraufgerückt werden müſſen. 
Aber wir ſind weit davon entfernt, ſo ehrgeizig zu ſein! Und 
auch die Organiſation der Helfer uſw. „beurteilt“ der Herr Kri⸗ 
tikus recht anerkennend, um den katholiſchen Eltern die „furcht⸗ 
bare Gefahr“ derſelben recht anſchaulich vor Augen zu führen. 
Aber wir verzichten auf ſeine „Belobigung“, denn wie unſere 
Kinderfreunde im gleichen Atemzug verleumdet werden, iſt ein⸗ 
fach ſkandalös. N 

Da wird von „Zeltlagern“ geſprochen, von der „ ſittlichen 
Gefahr“, die das Zuſammenwohnen beiderlei Geſchlechter in ſich 


birgt, wie die „Autorität“ der Erwachſenen leidet, daß auch 


das Anſehen der Eltern zu kurz kommt, weil ein Maſſenproblem 
nur geeignet iſt, die Familie in ihren Grundfeſten zu erſchüttern. 
Vor allem aber ſtört es die guten Gläubigen, wenn Kinder frei 
und ungebunden aufwachſen. . | 

Ja, das glauben wir gern, Menſchen mit mittelalterlichen 
Anſchauungen und vorſintflutlichen Gehirusmaſſen können ſich 
heute. im Zeitalter der Technik, der Eroberung von Luft und 
Meer, Weltenraum und Elementen, nicht vorſtellen, daß ver⸗ 
gilbte und verſtaubte Erziehungsmethoden abgewirtſchaftet 
haben und daß der neue Menſch neuen Geiſt, neues Schaffen, 
neues Denken braucht. Sie dokumentieren immer wieder in 
ihren Handlungen, daß ſie geiſtig eben dieſen Anforderungen 
nicht ſtandhalten können, und deshalb klammern ſie ſich ängſtlich 
an „verlorene ee: 

uch von der „Not des Proletariats“ weiß Herr S 

zu erzählen und von der darauf reagierenden 1 
wegung, ferner, daß letztere nur ‚auf die Knaben zugeſchnjtten 
iſt, obwohl dies den Tatſachen nicht entſpricht, denn bekanntlich 
find bei uns Mädchen und Knaben als gleichartig anerkannt, 
was einen Jeſuitenpater in der Beuthener Marienkirche, an⸗ 
läßlich eines Agitationsvortrages gegen die Kinderfreunde, zu 
3 — veranlaßte, daß „der von Gott ix 
wollte Geſchlechtsunterſchi in unſerer Be g voll 
verwiſcht wird. 1 e 

Des weiteren wurde natürlich dem gläubige ü 
Publikum von der „Gottſcheuheit“ der Ader Belge 
und von einem ſinngemäßen Liede, das in unſeren Vereinen 925 
ſungen werden ſoll. Wir möchten den hochzuverehrenden Redner 
einmal anfragen, wo er dieſes Lied gehört hat? Es dürfte 
ihm ſehr ſchwer fallen, den Beweis dafür zu erbringen, aber 
man muß eben alle Minen ſprengen laſſen, um recht tüchtig den 

an zu bejubeln, zu entehren und zu erniedrigen, allerdings 
2 bei den Tölpeln und Leichtgläubigen. Denkende und über⸗ 
egende Menſchen werden allein ihr Urteil fällen, ohne der Auf⸗ 


ar, von „Schuſtern“ zu bedürfen. 5 
4 it Sorge bedenkt der Herr Schuſter, daß es auch in Pol⸗ 
iſch⸗Schleſien zu ſolchen Gründungen kommen könne und des⸗ 


halb ruft er alle gläubi iten zu ei i 

2 läubigen Katholiken zu einer Gegenaktion 
auf, zur Entrichtung eines „Peterpfennigs“ im Keinen and zur 
intenſtveren Tätigkeit am Kinde, damit, — wie es ſo ſchön am 
Land heißt — lein katholisches Kind au den Sozialismus ver- 
oren geht. Und offen gibt der große Katholik zu, daß in den 
katholiſchen Kreiſen leider bisher wenig zur Gewinnung des 
latholiſchen Kindes getan worden iſt. Auch von der Errichtung 
einer „freien Kinderſtube“, freier Vereinigung der Kinder und 
neuen Formen wird da gefaſelt, und wir ſind tatſächlich ge: 


Volksmund ſehr 
Schwein iſt alles Schwein!“ 


ſpannt, wie ſolche Dinge in wohl 
ausſehen mögen. 

Die ſicherlich „zu Herzen“ gegangene Rede des „Barmherzig⸗ 
keitsdirektors“ trieft alſo von Anwürfen gegen unſere Kinder⸗ 
freundebewegung und ſucht und findet alles Mögliche heraus, 
um dieſe ins ſchädlichſte Licht zu ſetzen. Verleumdungen, Bös⸗ 
willigkeiten, Machtgelüſte in katholiſchen Kreiſen find uns nichts 
Neues mehr, wird ſind von gewiſſen Stellen aus zu ſo reichen 
Erfahrungen in dieſer Beziehung gelangt, daß man uns darin 
nicht mehr belehren kann. Und beſonders die Lügenhaftigkeit 
der katholiſchen Geſinnung bricht ſich immer wieder Bahn, ſo daß 
ein allbekanntes Sprichwort wohl nicht mit Unrecht ſagt: „Der 
Kerl lügt ja wie ein Bilhof“. 

Verwundern muß uns bloß die ſchmutzige Phantaſie dieſer 


„katholiſcher Aufmachung“ 


ſo gläubigen, „reinen“ Seelen, die in allem, was nicht katholisch 


iſt. „fittliche Gefahr“, ſittliche Ungebundenheit und dergleichen 
mehr“ wittern, wo „gewöhnliche Sterbliche“ wirklich nicht das 
Geringſte davon bemerken können. Aber auch hier ſagt der 
treffend: „Dem Reinen iſt alles rein, dem 


Wir haben feine Urſache unſere Bewegung der Kinder⸗ 
freunde in ein beſonderes Licht zu ſetzen; denn ſie dringt ſteg⸗ 


2. Blatt des „Boltswille“ 


| 


Freitag, den 15. November 1929 


reich vor, ohne die „zu Herzen gehende“ Propaganda, wie ſie 
Katholiken zu betreiben pflegen. Zielbewußte und auf die Zu⸗ 
kunft hoffende Arbeitereltern wiſſen, was ihren Kindern gut 
tut, und ſie führen uns dieſelben von ſelbſt und in Maſſen zu. 
Unſere „Gegner“ (111) wiſſen ſehr wohl, daß wir hier in Polen 
eine ganz ausgezeichnete Kinderfreundebewegung beſitzen, wir 
haben es gar nicht notwendig, mit Zahlen zu protzen, aber ſiehe 
Bielitz mit 600 Kindern jeit 1 Jahr Beſtand. A 
Die Zukunft wird lehren, was die angeſagte »katholiſche 
Aktion gegen die Kinderfreunde“ für Früchte zeitigen wird. Wir 
haben nichts zu fürchten! Unſere Idee hat Wurzel geſchlagen 
und wird recht bald die ſchönſten Blüten treiben. Anſere Kin⸗ 
derfreunde kommen nicht aus materiellen Gründen, ſondern aus 
Liebe und Hinneigung zu unſerer Art, zu unſeren Helfern, zu 
unjeren Formen in die Reihen der Kinderfreunde. And das 
iſt ein Faktor, der ausschlaggebend iſt und den keine verleum⸗ 
deriſche Rede, keine entbehrende Verdächtigung aus der Welt 
ſchaffen kann. Mögen die Spießer auch zetern, mögen ſie eine 
„verklingende Welt“ mit Gewalt wachhalten wollen, mit den 
ſcheußlichen Mitteln, mit Verleumdung, Haß und Beſchimpfun⸗ 
gen, einmal muß doch alles Alte, Vermorſchte und Ueberlebte 
verjinfen und der neue, ſozialiſtiſche Geiſt die Welt mit feinem 
ſtrahlenden Lichte überfluten. 
nd ſo hört denn, Ihr Mucker und Philiſter und haltet 
Euch die Ohren zu: 
Kinder der Arbeit, des Proletariats! 
Wir Nufer der Zukunft, wir find der junge Staat! 
Not iſt die Fahne, die uns zum Ziel ſoll führen 
Für Freiheit und Frieden, Genoſſen, wir 8 


Der Kattowitzer Ochmuggelprozeß 


Der Kampf um neue Zeugen — das Gericht lehnt ab — Der Prozeß auf den kommenden Montag vertagt 


Die geſtrige Mittwoch⸗Verhandlung im Zollhinterziehungs⸗ 
prozeß begann mit einer großen Verſpätung, und zwar kurz vor 
11 Uhr vormittags. Vom Gerichtsvorſitzenden wurden zunächſt 
die Ausſagen der erkrankten Zeugin Za wada verleſen, welche 
in der Wohnung vernommen worden iſt. Dieſe Zeugin kennt die 
Familie Orlinski und gab weiter an, daß die Beklagte Roſalie M. 
die Verpackung der Ware vorgenommen hat. Nach den weiteren 
zu Protokoll gebrachten Ausſagen, will die fragliche Zeugin nur 
einmal geſchmuggelt und die Ware in einer Kattowitzer Wohnung 
9 haben. Die Vernehmung der Zeugin Z. erfolgte ohne 
Eid, 


Erneut wurde ſeitens des Anklagevertreters der Antrag auf 
Vernehmung des Hauptzeugen Chomranski geſtellt, welcher über 
verſchwundene Fakturen nähere Ausſagen machen ſollte. Hier⸗ 
gegen ſprach ſich Verteidiger Zbislawski aus, welcher darauf hin⸗ 
wies, daß das Gericht erſt kürzlich einen gleichlautenden Antrag 
des Staatsanwalts, betreffend die Vernehmung dieſes Zeugen, 
abſchlägig beſchieden hat. Der Antrag des Staatsanwalts wurde 
ſeitens des Gerichts auch diesmal abgelehnt. 

Es folgten dann verſchiedene Anträge des Anklagevertreters 
auf Verleſung von Schriftſtücken. 

N. a. ſollte auch ein Blatt zur Verleſung gelangen, wel⸗ 

ches in Versform gehalten war. Dieſes Stück Papier 

wies weder eine Unterſchrift noch ein Datum auf, bezog 

ſich aber auf den Angeklagten, Geſchäftsführer St. 
Gegen den Antrag des Staatsanwalts ſprach ſich erneut Advokat 
Zbislawski aus, welcher klarlegte, daß es ſich bei dieſem Blätt⸗ 
chen Papier weder um ein öffentliches, noch ein privates Doku⸗ 
ment handele. Derartige poetiſche Ergüſſe irgend eines Laden⸗ 
gehilfen anläßlich einer Feier, könnten dem Gericht unmöglich als 
Sckriftſtück dienen. — Die Verhandlung wurde daraufhin auf 
2 Stunden unterbrochen, da ein Richter zu einer anderen Ver⸗ 
handlung hinzugezogen wurde. 

Das Gericht lehnte den Antrag auf Verleſung der auf dem 
vorliegenden Blatt Papier niedergelegten Verſe ab. — Es wurd: 
alsdann vom Verteidiger Zbislawski der Antrag auf Vorladung 
des im Ausland weilenden Zeugen Kawellek geſtellt. Nach einem 
vorgeleſenen Schriftſtück ſoll dieſer Zeuge in einem Falle belajtende 
Ausſagen gemacht haben. Der Verteidiger hob hervor, daß das 
fragliche Schriftſtück von dem Zeugen gar nicht unterzeichnet wor⸗ 
den iſt und die Vorladung notwendig wäre, um zu beweiſen, daz 
es ſich um eine Fälſchung handele. Zwiſchendurch ſtellte der An⸗ 
geklagte, Kaufmann R., den Antrag auf Vorladung weſentlicher 
Zeugen, um den Nachweis zu erbringen, daß die konfiszierten 
Waren von einheimiſchen Lieferanten bezogen worden ſind. 

Verteidiger Dr. Bay 
berief ſich auf eine Reihe von Zeugen, welche laut Antrag gela⸗ 
den werden ſollten, da ſie weſentliche Ausſagen zu machen hätten. 

Eine Verkäuferin der Firma K. ſollte zum Beweis dafür 

geladen werden, daß Oberkommiſſar Chomranski dieſelbe 

bei dem polizeilichen Verhör zu Konfidentendienſten über⸗ 

reden wollte, ebenſo zu Ausſagen gegen den Beklagten K., 

bezw. St. 
95 weiterer Zeuge wieder ſoll die Zuſicherung bekommen haben, 
daß er x 
eine gute Poſition beim Wojewodſchaftsamt erhalten 

werde, ſofern er gegen St. ausjagen wolle. 
Weitere Zeugen ſollten ähnliche Aussagen machen. Dem Antrag 
des Advokaten Dr. Bay ſchloſſen ſich die drei anderen Verteidi⸗ 
ger an. . = 

Gegen die geſtellten Anträge und damit auch gegen die Ver⸗ 
nehmung der angeforderten Zeugen ſprach ſich der Staatsanwalt 
aus. Er nahm zu den einzelnen Anträgen näher Stellung und 
ſtellte zunächſt feſt, daß die Beklagte Roſalie M. Vermittlerin 
bei den Schmuggelgeſchäften war und als eine der Hauptbeſchul⸗ 
digten im Gegenſatz zu den Orlinskis gilt. Die Anwürfe gegen 
Oberkommiſſar Chomranski gehen von den Angeklagten aus. Man 
müſſe in Betracht ziehen, daß Chomranski als Vertreter der Be⸗ 
hörde, ſowie in Zeugeneigenſchaft auftrete. 

Soſern die Beklagten Veſchwerden über Unzuträglich⸗ 

keiten während der polizeilichen Erhebungen anzubringen 

hatten, dann hätte dies ſchon längſt geſchehen müſſen. 
Das Gericht, welches über die Angeklagten zu entſcheiden hat, 
könne ſich mit den Anwürfen gegen Chomranski nicht beſchäftigen. 
Der Staatsanwalt ſprach ſich auch gegen die ſeitens des Ange⸗ 
klagten R. beantragten Zeugen aus, welche nach ſeiner Anſicht 
dem Gericht mit keinen poſitiven Angaben dienen würden. 

Es ergriff anschließend daran Advokat Dr. Bay nochmals das 
Wort, welcher ausführte, daß man Oberkommiſſar Chomranski 


als Vertreter der Behörde keineswegs Schätzung und Hochachtung 
abſprechen wolle. 

Es hätten ſich jedoch zwiſchen den Ausſagen des Ober⸗ 
kommiſſars und den Ausſagen von Zeugen und Ange⸗ 
klagten auffallende Widerſprüche ergeben. 

Der Verteidiger ging anſchließend daran auf die näheren Aus: 
ſagen einzelner Zeugen und Angeklagten ein, welche namentlich 
angeführt wurden. Dr. Bay hob dann nochmals hervor, daß die 

Zeugen ja gerade deswegen geladen werden ſollten, 
um den Beweis Dafür zu erbringen, in welcher Weiſe 
Oberkommiſſar Chomranski die polizeilichen Unterſuchun⸗ 
gen und Verhöre vorgenommen hat. 
Bezüglich des Zeugen Orlinski wurde bemerkt, daß größere Geld: 
beträge an Mitbeteiligte zugeſtellt worden ſind und über die 


Rolle der O. in der Schmuggelaffäre kein Zweifel beſtände, wenn 


auch behauptet worden iſt, daß die Beklagte Roſalie M. zum 
Schmuggel überredete. Schließlich ſtellte der Verteidiger noch den 
Antrag auf Anforderung verſchiedener Belege ſeitens der Schle⸗ 
ſiſchen Kreditanſtalt, ſowie einiger Zollquittungen. — Advokat 
Zbislawski ſtützte nochmals den Antrag des Angeklagten, Kauf⸗ 
mann R., auf Vernehmung der angeforderten Zeugen, indem er 
ausführte, daß man dem Beklagten die Möglichkeit geben jolle, 
den Beweis dafür zu erbringen, daß er die Waren bei einheimi⸗ 
ſchen Firmen bezogen hat. 

Das Gericht zog ſich erneut zu einer längeren Beratung zurück 
und f 

beſchloß, die Zeugen der Verteidigung abzulehnen. 

Die Ablehnung wurde damit begründet, daß andere Zeugen zu 
den jeweiligen Fällen und Fragen bereits ausgeſagt haben. Da⸗ 
gegen wird das Gericht die beantragten Unterlagen der Schle⸗ 
ſiſchen Kreditanſtalt, ſowie die Zollquittungen anfordern. Vorge⸗ 
laden werden die von dem Beklagten R. beantragten Zeugen, 
welche die Warenlieferung beſtätigen ſollen.“ 

Das Gericht wollte dann das Gutachten des Sachverſtändi⸗ 
gen, Zolldirektor Schenk, entgegennehmen. Verteidiger Dr. Bay 
führte aus, daß der Verteidigung am verfloſſenen Montag Ab⸗ 
ſchriften dieſes Gutachtens zugeſtellt werden ſollten, was jedoch 
unterlaſſen worden iſt. Die Verteidigung hätte bis jetzt keine 
Gelegenheit gehabt, das Gutachten einzuſehen und ſich ent, 
ſprechend vorzubereiten. Bezüglich der Entgegennahme des Sach. 
verſtändigengutachtens entſpann ſich eine lebhafte Debatte. Es 
wurde ſchließlich beſchloſſen, den Prozeß auf Montag, den 18. No⸗ 
vember zu vertagen und das Sachverſtändigengutachten an dieſem 
Tage entgegenzunehmen. Am kommenden Montag werden außer 
den, von dem Beklagte, Kaufmann R., angeforderten Zeugen, noch 
einige weitere Zeugen gehört. 


Telephoniſche verbindung Kattowitz Stockholm 


Die Kuttowitzer Poſtdirektion gibt bekannt, daß zwiſchen 
Kattowitz und Stockholm und zwiſchen Bielitz und Stockholm 
die telephoniſche Verbindung eingerichtet wurde. Neben 
Stockholm wurde auch die telephoniſche Verbindung mit 
Goeteborg und Malmö eingeführt. Die Gebühr für ein 
Geſpräch zwiſchen Kattowitz und Malmö, desgleichen zwiſchen 
Bielitz und Malmö koſtet 10.60 Schweizer Franken und zwi⸗ 
ſchen Kattowitz und Goeteborg oder Stockholm 12.40 Schwei⸗ 
zer Franken. Die Normalgeſpräche zwiſchen Kattowitz und 
Schweden, ſowohl die amtlichen als auch Privatgeſpräche, 
können jederzeit erfolgen, desgleichen auch die dringenden 
Geſpräche, dagegen die Abonnementsgeſpräche nur in der 
freien Zeit, die von 7 Uhr abends bis 8 Uhr morgens feſt⸗ 
geſetzt wird. Die telephoniſche Verbindung zwiſchen Katto⸗ 
witz und Schweden war dringend notwendig, weil bekannt⸗ 
lich die Schweden Abnehmer der oberſchleſiſchen Kohle ſind 
und die ſchleſiſchen Hüttenwerke mit Eiſenerze aus Schwe⸗ 
den beliefern. Der Handelsverkehr zwiſchen Polniſch⸗ 
Oberſchleſien und Schweden iſt ein reger. 


Ueber 15 500 Zloty Unkerſtützungsgeld 
ausgezahlt 
In der letzten Berichtswoche wurden durch den Arbeits⸗ 
loſenfonds in Kattowitz an 873 Arbeitsloſe insgeſamt 
15 875 Zloty als Unterjtügungsgelder ausgezahlt. Es han⸗ 
delt ſich hierbei um Erwerbsloſe, welche in den Stadt⸗ 
kreiſen Kattowitz und Königshütte, ſowie den Landkreiſen 
Kattowitz, Pleß, Schwientochlowitz, Tarnowitz und Königs⸗ 
hütte wohnhaft find und eine Unterſtützung nach dem Er⸗ 
werbsloſenfürſorgegeſetz vom 18. Juli 1924 erhalten. 
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Polniſch-Schleſien 


Wie einſt in Rußland 


Unſere engere Heimat war ſchon immer ein Grenzgebiet 
BERN: und iſt noch heute ein ſolches geblieben. Nach dem 
triege, richtiger nach der Plebiszitabſtimmung, wurden wir 
ein klein wenig verſchoben und zwar vom Weſten nach 
Oſten, d. h. nicht wir, ſondern die Grenze. Wir hatten vor 
dem Kriege das Glück, oder vielmeht das Unglück, unmittel- 
bar mit dem Zarenreiche zuſammen zu 1 Nur ein 
ſchmaler Grenzſtreifen trennte uns von dem Staate, wo die 
„Knute“ und die Peſt herrſchten. Beides iſt verſchwunden 
und wir gehören einem Staate an, welcher der großen 
Völkerfamilie angehört und angehören will, was wir voll 
und ganz würdigen und unterſtützen wollen. 

Das Zarenreich iſt in unſerer Nachbarſchaft nicht mehr 
und heute grenzen wir an jenen Staat, in deſſen Gemein⸗ 
ſchaft wir Jahrhunderte zuſammengelebt haben, mit ihm 
Gutes und Schlechtes teilten und von ihm manche Eigen⸗ 
aft geerbt haben, die an in lee Nachkommen⸗ 
Haft leben werden. Ein ſchmaler Streifen trennt uns von 
dieſem Staate und doch ift die Entfernung jo groß, daß es 
für Tauſende eine Anmöglichkeit iſt, dort hinüberzufahren. 

ber als ehemalige Nachbarn des Zarenreiches ſind wir das 
gewöhnt, denn es war vor dem Kriege genau jo ſchwierig 
geweſen, in das Zarenland zu gelangen. Das Betreten der 

Grenze war an eine „Przepuſtka“ gebunden und 
wer einige Kilometer weiter fahren wollte, der mußte einen 
Paß haben. Allerdings waren die Dinge billig und leicht 
3 doch bildeten ſie ein Hindernis, Rußland zu be⸗ 
uchen. 

Noch ein weiteres Hindernis ſchreckte uns vor der Ueber⸗ 
un der ruſſiſchen Grenze und das war die Zoll» und 
die po izeiliche Unterſuchung. Durchwühlung der Reiſeuten⸗ 
ſilien, Leibesviſttationen und viele andere Schikanen be⸗ 
ſchränkten den Grenzverkehr auf ein Minimum. 

And wie iſt es heute? An Stelle der 1 iſt 
die Verkehrskarte getreten und zwar mit Lichtbild und einer 
Gebühr von 2 Zloty. Ein Paß koſtet gar 250 Zloty und 
das Viſum noch extra. Die Zollreviſionen und Leibesviſi⸗ 
tationen wurden womöglich noch verſchärft. Ein „Aucheuro⸗ 
päer“ in Schwientochlowitz ſchrieb unlängſt in der „ Poleka 

achodnia“, daß die Grenzbehörden den Damen die 

trümpfe und den Herren die Socken genau nachſehen ſollen, 
weil ſie dort angeblich 7 ſchmuggeln und machte 
darauf aufmerkſam, daß die Kinder, die von Beuthen kom⸗ 
men, Bananen und 950 0 eſſen. Er hat ſich wahr⸗ 

58 geſchämt, die Beamten aufzufordern, den Kleinen 
die Südfrüchte wegzunehmen. 

Das Sanacjablatt, der „Il. Kurjer Codzienny“ bringt 
eſtern einen äußerſt ſcharfen Artikel gegen die polniſche 
Grenzabfertigung und 8 mit SAFE, daß in Weſt⸗ und 
Mitteleuropa das Paßviſum überall abgeſchafft wird und 
nur bei uns werden ſelbſt die internationalen Fernzüge bis 
gu 72 Minuten in kleinen . zwecks Reviſions⸗ 
urchführung 1 was ſonſt nirgends in anderen 
Ländern der Fall iſt. Dieſe Grenzpraxis bezeichnet das 
Blatt als ein Skandal und kündigt an, daß angeblich in 
Polniſch⸗Oberſchleſien, wo bis jetzt die A kei gleich⸗ 
zeitig mit der Polizeireviſton parallel lief, künftig vonein⸗ 


ander getrennt werden ſoll und ruft, verzweifelt aus: Ein 


Pferd ſamt Geſchirr jenem, der es begreift; wozu die Züge 
in gend kleinen Stationen bis zu 72 Minuten angehalten 
werden. Wir begreifen es, weil wir ähnliches an der ehe⸗ 
maligen ruſſiſchen Grenze beobachtet haben. 


Krankenkaſſenmilglieder und Kafjenärzfe 

hr um Artikel „Krankenkaſſenmitglieder und Kaſſen⸗ 
ärzte wird uns aus unſerem Leſerkreiſe folgendes geſchrie⸗ 
ben: Die in dieſem Artikel geſchilderten Verhältniffe tref⸗ 
fen ebenſo Ant auf Pleß und Königshütte, wie auf Katto⸗ 
witz zu. Um nur den einen Punkt herauszugreifen: Das 
Wartenmüſſen beim „Kaſſenlöwen“, wie man die vielbe⸗ 
Gute ten Kaſſenärzte mit 50—60 Patienten in einer 

prechſtunde ſo ſchön nennt. Und worauf warten ſie? Um 


— — 


Ne Zahl der Kommunalwähler 
in Polniſch⸗Oberſchleſien 


Nach der neuen Wahlordination für die — 8 Kom⸗ 
munen darf unſere Jugend nicht wählen, weil das aktive 
Wahlrecht erſt mit der Vollendung des 25. Lebensjahres be⸗ 
ginnt. Daher iſt die Zahl der Wähler bei den Kommunal⸗ 
wahlen etwas kleiner als bei den Sejmwahlen, da bei den 
Letzteren das aktive Wahlreicht bereits mit dem vollendeten 
21. Lebensjahr beginnt. Immerhin dürfte die Zahl der 
Wahlberechtigten in Polniſch⸗Oberſchleſien gegen 450 000 
betragen und bei den Sejmwahlen gegen 480 000. Durch 
die Aufrückung des Wahlrechtes nach Beendigung des 25. 
Lebensjahres wurden reichlich 30 000 junge Bürger des 
Wahlrechts beraubt. Dafür wurde der MWahlzwang einge⸗ 
führt, weshalb die Wahlbeteiligung in Polniſch⸗Oberſchleſien 
ſehr ſtark iſt. Bei der Kommunalwahl am 14. November 
1926 betrug die Zahl der gf 94 Pisten 431680 und 
davon haben 404 435 gewählt. Alſo 94 Prozent aller Wahl⸗ 
berechtigten ſind ihren Bürgerpflichten nachgekommen. Der 
Wahl ferngeblieben ſind nur 27 245 Perſonen oder 6 Pro⸗ 
zent. Der Wahlzwang bei den Kommunalwahlen hat be⸗ 
wieſen, daß die Wahlbeteiligung bei den ar Seimwahlen 
ebenfalls ſehr groß war, denn hier haben ſogar 96 Prozent 
aller Wahlberechtigten gewählt. Bei den ſchleſiſchen Wäh⸗ 
lern iſt die Meinung vorherrſchend, daß der er 80 
allgemein iſt und ſich auch auf die Sejmwahlen bezieht. 

Wie groß die Wählerzahl bei den diesjährigen Kom⸗ 
munalwahlen ſein wird, ſteht vorläufig noch nicht feſt und 
wird ſich erſt nach der Aufſtellung der Wählerliften zeigen. 
Wir glauben, daß wir nicht ſchlecht prophezeien, wenn wir 
die Zahl der Wähler auf 450 000 einſchätzen. Viel weniger 
dürfte es nicht ſein, und es iſt ſogar nicht ausgeſchloſſen, daß 
die Zahl noch größer ſein wird, da der jährliche Zuwachs 
der Bevölkerung in Polniſch⸗Oberſchleſien ungefähr 6 Pro⸗ 
ent beträgt. Nun dürfte es unſere Leſer intereſſieren, wie 
ie e e auf die einzelnen Wahlgruppen bei 
den letzten Kommunalwahlen vor ſich ging. 

Von den 431680 Wählern haben 1926, wie bereits oben 
geſagt wurde, 404 435 gewählt. Davon erhielten alle pol⸗ 
niſchen Parteien, einſchließlich Kommuniſten und polniſche 

uden 237 586 Stimmen. Die deutſchen Parteien erhielten 
66 849 Stimmen; davon die Deutſche Wahlgemeinſchaft 
149 079 Stimmen und 764 Gemeindevertreter. Sie hat 
89.35 Prozent aller abgegebenen deutſchen Stimmen auf ihre 
Liſten vereinigen können. Die deutſche ſozialiſtiſche Arbeits⸗ 


nach einer 3—4ſtündigen Wartezeit einen Zettel mit fi 


zu nehmen, den ein anderer, weniger beſchäftigter Kaſſen⸗ 
arzt chon nach Witünd, Wartezeit ausſtellt u. zwar nach einer 
gründlicheren Unterſuchung, die ein Arzt mit 60 Patienten 
wirklich nicht anſtellen kann, wenn er es auch möchte. 

An dieſer Tatſache ſind ſich die Patienten ſelbſt ſchuld, 
ſolange ſie nämlich die irrtümliche Meinun 2 fel daß ein 
vielbeſchäftigter Arzt auch immer der Tüchtigſte ſein müßte. 
— Ueber das We A ne ein andermal. 
. find nicht, wie ein unbefangenes 
denkt, Vertrauensärzte der Mitglieder, ſondern der Kaſſen⸗ 
verwaltung. 


Die mißlungene Sammlung 
Die Herren vom Weſtmarkenverbande haben ſich bei 


| 
uns redlich bemüht, um den Dispoſitionsfonds des Kriegs⸗ 


miniſters um die 2 Millionen Zloty zu ergänzen, die der 
Sejm geſtrichen hat. Die Staatsbeamten mußten „freiwillig“ 
Beiträge zeichnen und damit ihnen das nicht ſchwer falle, 
haben die an von den Beamtenbezügen noch vor der Aus: 
zahlung der Gehälter die Beiträge gleich in Abrechnung 
ebracht. Auch bei jedem Anlaſſe wurde fleißig für den 
ispoſitionsfonds geſammelt und es hieß, daß in wenigen 
Tagen die 2 Millionen zuſammen ſein werden. 


Dieſe 
Gemüt vielleicht 


artei erhielt 17 770 Stimmen und 51 Gemeindevertreter. 
Bei der Beurteilung des Wahlergebniſſes der letzten Kom⸗ 
munalwahlen darf man den Wahlterror gegen die Deutſchen 
nicht vergeſſen. Selbſt die Deutſche Wahlgemeinſchaft mußte 
ihre Wahltätigkeit auf das Induſtriegebiet beſchränken, denn 
auf dem flachen Lande haben ſich die Deutſchen kaum ge⸗ 
traut mit eigenen Kandidatenliſten herauszurücken. 
Der Deutſchen un Bille Partei erging es auch nicht 
beſſer. Wir erinnern an Bielſchzwitz, wo eine Verſammlung 
der D. S. A. P. überfallen und Genoſſe Kowoll blutigge⸗ 
ſchlagen wurde. In den meiſten Induſtriegemeinden konn⸗ 
ten aber die Deutſchen eine Mehrheit der Mandate erlangen. 
Die polniſchen Parteien haben bei den letzten Kommu⸗ 
nalwahlen folgende Stimmenzahl auf ihre Liſten vereinigt: 


Korfantyſten und NPR. 168 789 Stimmen 2623 Mandate, 
PPS. 1 5 5 19 


W e SE 2 8 » 
Sanadia = nn“ 12 502 5 83 = 
Auftosgruppe +... 9707 > 97 = 
Kommuniſten „ 35 14 * 
Kriegsinvaliden 355 „ 2 9 
Polniſche Linke 376 = —— 7 
Unparteiiſ chte 877 = 1 
Piaſtengru pre 5893 „ 202 1 
Jüdiſche Parti n — 2 

Zufammen . 237586 Stimmen 3221 Mandate. 


Die Polen erhielten alſo 237586 oder 58 Prozent der 
abgegebenen Stimmen und 3221 Mandate, und die Deutſchen 
erhielten 166 849 oder 42 Prozent Stimmen und 815 Man⸗ 
date. Das war alſo das Ergebnis der Kommunalwahlen 
im Jahre 1926 geweſen. Die bevorſtehenden Kommunal⸗ 
wahlen dürften ſicherlich eine Verſchiebung der Stimmen bei 
den einzelnen Parteien mit ſich bringen. Die Sanatoren 
beteiligten ſich an den Kommunalwahlen 1926 nur in eini⸗ 


\ Ben Gemeinden, diesmal preilen fie ihre „einheitliche Wirt: 


chaftsfront“ in allen Gemeinden an. Sie werden ſicherlich 
mehr Stimmen erhalten, was aber nicht bedeutet, aß ihr 
Einfluß im Steigen e iſt. Auch iſt mit Sicherheit 
anzunehmen, daß die D. S. A. P. 

ſentlich vergrößern wird. Mögen die Genoſſen in allen Ge⸗ 
meinden ihre Pflicht tun, dann wird auch das diesjährige 
Wahlergebnis ganz anders ausfallen. 


Seit dieſer Zeit ſind volle 7 Monate ins Land gegan⸗ 
en und man hat 1 Million Zloty zuſammen bekommen. 
as Kriegsminiſterium wurde bei der Behändigung des 

Geldes damit getröſtet, daß für die 2. Million noch geſam⸗ 
melt wird. Die lieben Patrioten verſtehen auch, daß das 
„Nehmen“ leichter iſt, als das „Geben“. 


| Verband deuffcher Volksbüchereien 


Sonntag, den 17. November 1929, führt der Verband 
deutſcher Volksbüchereien den 4. deutſchen Büchereitag durch. 
Tagungsplan: 3 Uhr nachm. Vortrag, Verbandsbiblio⸗ 
thekar 8. Kauder: „Beſtandsaufbau, Ausleihe, Statiſtik“. 
4 Uhr 7 Ausſprache darüber. 4% Uhr nachm. Vor⸗ 
trag von Dr. Paul 30 ler, Leiter des Verbandes deutſcher 
Büchereien, Poſen: „Das deutſche Büchereiweſen in Poſen, 
ommerellen Kongreßpolen und Wolhynien. 7 Uhr abds. 
inwei ungsfeier für das feue Büchereigebäude in Katto⸗ 
witz. Die Vorträge und die Feier werden im Saal des 
Büchereigebäudes (Reitzenſteinſaal) Kattowitz, ul. Marjacka 
17, Hinterhaus, durchgeführt. Wir hoffen, in Anbetracht 
der Wichtigkeit der Tagung auf zahlreiche Beteiligung. 


Die Eiſerne Ferſe 5 


Von Jack London. 


45) 

„Wieſo?“ fragte ich. 
„Einfach, indem fie die großen Gewerlſchaften ſubventio⸗ 
niert. Die werden den nächsten Generalſtreik nicht mitmachen, 
und deshalb wird es gar keinen Generalſtreik mehr geben.“ 

„„Aber die Eiſerne Ferſe kann doch nicht ewig ein fo koſt⸗ 
ſpieliges Programm durchführen“, warf ich ein. 

„Ach, fie ſubventionieren nicht alle Gewerlſchaften. Das iſt 
auch gar nicht nötig. Ich will dir ſagen, wie es kommen wird: 
man wird die Löhne erhöhen und die Arbeitsſtunden kürzen, 
und zwar für Eiſenbahner, Eiſen⸗ und Stahlarbeiter, Techniker 
und Maſchiniſten. 

Dieſe bevorzugten Verbände werden ſtets günſtigere Be⸗ 
dingungen erhalten, und deshalb wird die Mitgliedschaft in 
ihnen wie ein Platz im Paradieſe ſein.“ 

»Das verſtehe ich noch nicht ganz“, warf ich ein. „Was 
wird dann aus den anderen Verbänden? 8. 3 
dieſe Weiſe bevorzugten Gewerkſchaften iſt doch nur klein.“ 

„Die nicht unterstützten Verbände werden verſchwinden — 
alle. Denn, ſiehſt du Eisenbahner, Maſchiniſten und Techniker, 
Eiſen⸗ und Stahlarbeiter verrichten alle für unſere maſchinelle 
Kultur lebenswichtige Arbeit. Wenn die Eiſerne Ferſe fie hat, 
kann ſie auf die übrigen Arbeiter pfeifen. n, Stahl, Kohle 
Maſchinen und Transportmitteln bilden das Rückgrat der gan⸗ 
zen . W 8 

2 r die len?“ fragte ich. „Es gibt doch faſt eine 
Million Arbeiter in den Kohlengruben.“ 05 

„Das ſind meiſtens ungelernte Arbeiter. Die zählen nicht. 
Ihre Löhne werden fallen und ihre Arbeitsitunden zunehmen. 
Sie werden Sklaven ſein wie wir andern, und ſie werden wohl 
von uns allen zuerſt zu reinen Arbeitstieren herabſinken. Sie 
werden ebenſo zur Arbeit gezwungen werden, wie die Bauen, 
die ſich jetzt für die Herren abrackern müſſen. die ihnen ihr 
Land nert haben. Und ebenſo wird es allen andern 
Verbänden ergehen, die nicht zu den bevorzugten gehören. Du 
wirft ſehen, wie dieſe Verbände wanken und abbröckeln, wie 
ühre Mitglieder zu Sklaven werden, die man durch die Hunger⸗ 

peitſche und die drakoniſchen Geſethe zur Arbeit treibt. * 


wird? Ich will es dir ſagen. Das Streilbrechen als Beruf 
wird aufhören. Es wird keine Streiks mehr geben. 
Stelle der Streiks werden Sklavenrevolten treten. Farley und 
feine Bande werden zu Sklaventrelbern aufrücken. O nein 
man wird das Ding nicht beim rechten Namen nennen; es wii 
heißen, daß ſie dem Geſetz, das die Arbeiter zur Arbeit zwingt, 
Geltung verſchaffen. Durch den Verrat der Gewerlſchaften wird 
der Kampf verlängert werden. Der Himmel weiß, wo und 
wann die Revolution triumphieren wird“ 

„Aber kann man, wenn die Ol'garchie und die großen (Ger 
werlſchaften einen fo mächtigen Bund geſchloſſen haben, über⸗ 
haupt noch glauben, daß die Revolution ſe triumphieren wird?“ 
fragte ich. „Wird 1 Bündnis nicht won dauern?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Einer unſerer Lehrſätze beſagt, daß 
jedes auf Klaſſen und Kaſten begründete Syſtem den Keim ſeines 
Zerfalls ſchon von Anfang an in ſich trägt. Kann in einem auf 
Klaſſen begründeten Syſtem die Bildung von Kaſten verhindert 
werden? Die Eiſerne Ferſe kann es nicht verhindern, und am 
Ende werden die Kaſten die Eiſerne Ferſe vernichten. Die Oligar⸗ 
chen haben bereits Kaſten unter ſich gebildet; aber warte nur, bis 
die begünſtigten Gewerkſchaften dasſelbe tun. Die Eiferne Ferſe 
wied ihre Macht aufbieten, um es zu verhindern, aber vergebens. 

„Die begünſtigten Gewerkſchaften umfaſſen die Blüte der 
amerikaniſchen Arbeiter. Es ſind ſtarke, tatkräftige Männer. 
Jeder tüchtige Arbeiter in den Vereinigten Staaten wird den 
Ehrgeiz haben, Mitglied dieſer Verbände zu werden. Die Oligar⸗ 
chie wird dieſen Ehrgeiz und den ſich daraus ergebenden Wett⸗ 
bewerb anſtacheln. Und die tüchtigen Arbeiter, die ſonſt vielleicht 
Revolutionäre geworden wären, werden uns ſo genommen, 
ihre Kraft wird die Dligarchie ſtützen. Andererſeits werden die 
Arbeiterkaſten, die Mitglieder der bevorzugten Gewerkſchaften, das 
nach ſtreben, ihre Organiſationen zu geſchloſſenen Körperſchaften 
zu machen. Und das wird ihnen gelingen. Die Mitgliedſchaft 
in den Arbeiterkaſten wird erblich werden. Die Söhne werden 
den Vätern folgen, und es wird keinen Zufluß neuer Kräfte aus 
dem ewigen Kräftereſervoir, dem gemeinen Volk, mehr geben, 
Das bedeutet, daß die Arbeiterkaſten entarten und immer 
ſchwächer werden. Gleichzeitig werden ſie aber als Geſamtheit 
für eine Weile übermächtig ſein. Sie werden der Palaſtgarde 
im alten Rom gleichen. Und es wird Palaſtrevolutionen geben, 
in denen die Arbeiterkaſten ſich der Herrſchaft bemächtigen. Und 
die Oligarchen werden Gegenrevolutionen machen, und bald wird 
die eine, bald die andere Partei die Oberhand und damit die 


An die 


Weißt du, was aus Farley und feinen Streilbrechern | Herrſchaft haben. Und unterdeſſen wird die unvermeidliche 


Kaſtenſchwächung weiter fortſchreiten, ſo daß ſchließlich das 
meine Volk durch den Niedergang der anderen zu ſeinem Rechte 
ber gige eophepeiung einer Tangfamen. fasten, Cnäyidlung 
rophezeiung einer langſamen ſozialen i 
machte Ernſt, als er durch den Abfall der großen Gewerkſchaften 
bedrückt war. Ich habe ihm nie beigeſtimmt und tue es jetzt, 
während ich dieſe Zeilen ſchreibe, weniger als je, denn gerade jetzt 
ſtehen wir, obgleich Ernſt tot iſt, vor einer Revolution, die alle 
Oligarchen hinwegfegen wird. Aber ich habe die Prophezeiung 
Ernſts niedergeſchrieben, weil es feine Prophezeiung war. Trotz 
ſeinem Glauben an ſeine Theorie, bekämpfte er ſie wie ein Rieſe 
und hat mehr als irgendein anderer dazu beigetragen, die re 
volution, die jetzt gerade auf das Signal zum Ausbruch harrt, zu 
ermöglichen. rn! ; 2 
„Wenn aber die Dligarhie beſtehen bleibt?“ fragte ich ihn 
ar dieſem Abend. „Was wird dann aus den großen Ueberſchüſſ⸗ 
werden, die alljährlich auf ihren Anteil entfallen?“ . 
„Irgendwie müſſen ſie untergebracht werden,“ erwiderte er, 
„und verlaß dich darauf, die Oligarchie wird ſchon einen Weg fin⸗ 
den. Man wird herrliche Straßen bauen. Große wiſſenſchaftliche 
und künſtleriſche Werke werden entſtehen. Wenn die Oligarchen 
das Volk vollſtändig unterjocht haben, werden ſie Zeit haben, 
für andere Dinge zu ſparen, Sie werden Verehrer der Schönheit 
werden. Sie werden Kunſtfreunde fein, Und die Künſtler wer⸗ 
den unter ihrer Herrſchaft arbeiten und großmütig belohnt wer⸗ 
den. Dann wird eine große Zeit für die Kunſt kommen, und die 
Künſtler werden ſich nicht mehr vor dem Mittelſtand beugen. Es 
wird eine große Zeit für die Kunſt ſein, ſage ich dir. Und es 
werden Wunderſtädte entſtehen, neben denen die Städte der alten 
Zeit billig und gewöhnlich erſchelnen. Und in dieſen Städten 
werden die Oligarchen wohnen und die Schönheit anbeten. So 
wird der Ueberſchuß beſtändig ausgegeben werden, während die 
Arbeiter ihre Arbeit verrichten. Die Schöpfung dieſer großen 
Werke und Städte wird Millionen von Arbeitern einen Hunger⸗ 
lohn gewähren, denn die ungeheure Größe des Ueberſchuſſes wird 
zu zbenſo ungeheuren Ausgaben zwingen, und die Oligarchen 
werden für tauſend, nein, für zehntauſend Jahre bauen. Sie 
werd en Bauten aufführen, wie Aegypter und Babylonier ſie ſich 
nicht träumen ließen. Und wenn die Oligarchen einſt nicht mehr 
find, dann werden ihre großen Straßen und Wunderſtädte für die 
Brüderſchaft der Arbeiter bleiben, daß dieſe in ihnen wohnen 


können. 
Gortſetzung folgt.) 
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Kattowitz und Umgebung 


4 Tran = 10 letzten Sitzung die neuen 
Der Magiſtra igte auf ſeiner le 50 ei 
Gehührenfäße für die Abſchätzung von Wohnungen durch Sad): 
verſtändige vor dem Mietseinigungsamt. Es ſollen zum Abzug 
gelangen: Bei Abschätzung eines Zimmers 4 Zloty, für 2 Zimmer 
6 Zloty, für 3 Zimmer 12 Zloty, für jedes weitere Zimmer 
3 Zloty und für Abſchätzung von beiſpielsweiſe 3 Zimmern in 
den eingemeindeten Ortsteilen 15 Zloty. RR 3 
Gewählt worden iſt für Angelegenheiten des ſtädtiſchen Kin⸗ 
der⸗Erholungsheimes in der Ortſchaft Groß⸗Gorszytz eine beſon⸗ 
dere Deputation, welcher Mitglieder des Magiſtrats und der 
Stadtverordnetenverſammlung angehören. Der Magiſtrat wird 
durch den 2. Bürgermeiſter Studlarz, ſomie die Stadträte Dr. 
Przybylla und Jankowski vertreten. Hinfällig wird auf dieſe 
Weiße die geſchaffene Kommiſſion für Ankauf von Einrichtungs⸗ 
gegenſtänden, welche kürzlich auf der Magiſtratsſitzung gewählt 
worden iſt. 5 
Für e werden ſeitens der ſtädtiſchen Spi⸗ 
täler ab 15. d. Mts. beſondere Gebühren auf den ausgeſtellten 
Rechnungen, entſprechend den anerkannten Sätzen, eingeſezt. 
Es lag ferner ein Bericht über den gegenwärtigen Stand der 
Aktion, betreffend die Winterkartoffelzuſtellung an die ärmere 
Bevölkerung, vor. Danach find bis jetzt 1000 Tonnen Winter⸗ 
kartoffeln verteilt worden. Der Reſt, und zwar 375 Tonnen Kar⸗ 
Beh 9 en Bu Tage . a Ama an die 
reſtlichen Kartoffelem 1 rteilung . j 
in die e de. Sede ee werden ſeitens 
der ſtaotiſchen Waſſerwerks⸗Verwaltung beſondere Aufforderun⸗ 
gen ergehen, um ſchon jest entſprechende Vorſichtsmaßregeln gegen 
Fraſtſchäden zu treffen. Hauptſächlich ſollen die Waſſerzufluß⸗ 
rohne ſowie die Waſſermeſſer mit Hüllen umgeben werden, damit 
dieſelben nicht einfrieren und nicht beſchädigt werden. Es wird 
in den Zuschriften ſerner aufgefordert, darauf zu achten, daß 
Türen, Fenſter und alle weiteren Zugänge während der ſtrengen 
Fröſte ſtets geſchloſſen bleiben. \ 


Neue Sprachkurſe der Bollshohihule. Heut, Donnerstag, be: 
ginnt im Parterre ve 3 neuer polniſcher Anfänger. 
kurſus um 7 Uhr, ein Konverſationskurſus um 8 Uhr. Ferner 
um 7 Uhr Polniſch 2 bei Lektion 20 und um 8 Uhr Polniſch für 
Fortgeſchrittene bei Lektton 12 des 2. Teiles des Lehrbuches. — 
Nächſte Woche Montag beginnt um 7 Uhr Engliſch 2 bei Lek⸗ 
tion 10 und Mittwoch um 8 Uhr ein engliſcher Lektürenkurſus 
mit Vachell, The Hill, ein Roman aus dem modernen engliſchen 
Schulleben. — Meldungen in der Buchhandlung von Hirſch und 
in den Kurſen ſelbſt. N 

Steuerkneiſerei. In den letzten Tagen gelangte die 
8 auf die 9 1 von Steuerumgehern, die in 
ie in der Firma „Pilot“ zu finden ſind und ſchon ahre 
ihre 1 etrieben. Die vorgenmmene Bllcher⸗ 
reviſion ſtellte 7 daß der Staat ſeitens der Firma um 

200 000 Zloty ge chädigt wurde. Das Vermögen und die 
Waren der Firma wurden mit Beſchlag belegt. 

Plötzliche Ohnmacht. Mittels Auto der ſtädtiſchen Rettungs⸗ 
ſtation wurde der Major Rywalewski aus Krakau, welcher auf 
dem Kattowitzer Ring plötzlich einen Schwächeanfall erlitt, nach 
dem ſtädtiſchen Spital überführt. 

Dummejungenſtreiche. Die Kattowitzer Kriminalpolizei 
ermittelte den Karl Senczek aus Myslowitz, Alfred Kowalski 
aus Neudorf und Engelbert Kielbaſſa aus Schwientochlowitz, 
welche beſchuldigt werden, während einer Beerdigung auf dem 
evangeliſchen Friedhof in Kattowitz durch Zwiſchenrufe die Trau⸗ 
erfeier geſtört zu haben Es handelt ſich hierbei um jugendliche, 
im Knappſchaftslazaret Kattowitz zur Behandlung weilende 
Patienten, welche aus dem dortigen offenen Fenſter die Lärm⸗ 
ſzenen verurſachten. a. 

eſtnahme von Perſanen. Die Gertrud W. aus Za⸗ 

wodzie und Emma W. aus Kattowitz wurden arretiert, Weil 
ſie dem Waclaw Cichocki aus dem Ortsteil Zawodzie eine 
Brieftaſche, enthaltend einen Geldbetrag von 70 Zlotz, ſo⸗ 
wie verſchiedene Dokumente geſtohlen haben. — Feſtgenom⸗ 
men wurde ferner der Ludwig Sk., von der ul. Krol. Ja⸗ 


dwigi, aus Kattowitz, welcher eine lederne Aktentaſche ent: 
wendet hat. Arretiert wurde auch der Ludwig F., welcher 
wurde in 


keinen ſtändigen Wohnſtitz W hat. 
das Kattowitzer Gerichtsgefängnis eingeliefert, weil er zum 
Schaden des Wladislaus Niewezas aus Warſchau eine be⸗ 
ſtimmte Geldſumme und Ausweispapiere entwendete. 

Ein Motorradliebhaber. Ein Motorrad, Marke „Zündop“ 
Nr. Sl. 58837, veruntreute ein gewiſſer Ludwig G. zum Schaden 
der Firma „D. 3. Moto“ in Kattowitz, ul, Zielona 13. Der 
Motorradmarder ift zur Zeit flüchtig. Die polizeilichen Unter⸗ 


ſuchungen ſind im Gange. 


Während einer polizeilichen 
wurden in einem Materiallager, gehörend dem Bauunternehmer 
Karl J. in Kattowitz insgeſamt 140 Säcke mit 
5 05 en als en der Firma Krompietz 
annt wurden. — i i in i 
Seren iz Zoe Diebſtahls eines Ringes und zwei 
und Skorni arretiert. — Im Warteſaal 2. Klaſſe 
wurde ein gewiſer Stefan Mucha aus Budapet an 
Tätern beſtohlen. Geſtohlen wurde demſelben 
mit 85 Zloty, ſowie ein Fi und andere Ausweispapiere. — 
Festgenommen wurde der Charles Kaczka ohne ſtän x 

fit, welchem zur Laſt gelegt wird, daß er zum 


ag des Chaim 
Czechowski in Bendzin mehrere Unzlige [ x 
Zalenze. (Ein Fahrrad rar a u. ul. 


Wofciechowskiego wurde einem gewiſſen Johann 

Rosdzin ein Herrenfahrrad, Marke Peers A. er er 
ches er für kurze Zeit vor einem Geſchüft ohne Aufficht ſtehen 
ließ, geſtohlen. Der Täter it unerkannt entkommen. Die poli⸗ 
zeilichen Unterſuchungen find im Gange, 


Königshütte und Amgebung 


Die leidige Kartoffelfrage. i 

Gute Natſchläge für die Kartoſſelbezieher. — Werden dadurch 

minderwertige Kartoſſeln verbeſſert? — Nicht Nichtlinſen, 
ſondern Erfah für die ſchlechte Ware! 

Wir hatten uns vor einigen Tagen mit der ſchlechten Kar⸗ 
toffelbelieferung ſeitens der Kartoffelzentrale des Arbeitgeber⸗ 
verbandes an dieſer Stelle befaßt. Nun machen die Verwaltun⸗ 
gen durch Aushänge bekannt, wonach die Kartoffelzentrale mit⸗ 
teilt, daß aus Anlaß eines (1?) beſonderen Beſchwerdefalles, 
durch einen pereideten Sachverständigen, die eingekellerten Kar⸗ 
toffeln beſichtigt wurden und auf Grund dieſes Gutachtens nad 
fichende Richtlinien für das Einkellern und die Behandlung der 
Kartoffeln feſtgeſetzt hat: 


Pl 


Die Kartoffeln dürfen erfahrungsgemäß nur 60-80 Zenti⸗ 
meter hoch lagern, erfolgt die Schichtung darüber hinaus. 
müſſen die Kartoffeln unter dem Druck ſchwitzen. Wenn nun 
gar eine Lüftung der engen Keller nicht erfolgt und dadurch 
eine unverhältnismäßig hohe Temperatur entſteht, ſo müſſen 
die Kartoffeln dem Verderben anheim fallen. Es muß daher 
unter allen Umſtänden für eine Lüftung der Keller geſorgt 
werden und ſelbſt im Winter (!) find die Kellerfenſter um die 
Mittagszeit zu öffnen. Werden dieſe Richtlinien befolgt, ſo 


5 


Verkehrs und das beſonders jetzt, wo der gejamte 


wird zweifellos dem Verderben der Kartoffeln vorgebeugt. So, 


jetzt weiß die Arbeiterſchaft, was ſie zu tun hat, um gute Kar⸗ 
toffeln bis zur neuen Ernte zu haben. 8 

Uns dünkt, daß die Kartoffelzentrale ſamt ihrem Sachverſtän⸗ 
digen mächtig daneben gehauen hat, denn nicht um eine etwaige 
Fäulnis werden die Veſchwerden geführt, ſondern darum, daß 
die von der Kartoffelzentrale in dieſem Jahre gelieferten Kar⸗ 
toffeln zum größten Teil für den menſchlichen Genuß unge» 
nießbar find und ſogar Krankheiten herbeiführen können. 
Nach uns vorgelegten Proben, werden die Kartoffeln ſofort nach 
dem Abkochen kohlſchwarz und find darum für den menſchlichen 
Genuß gar nicht zu verwerten. Die ſomit aufgeſtellten Richt⸗ 
linien haben nichts mit der ſchlechten Beſchaffenheit der Kar⸗ 
toffeln zu tun. Sollten die ſogenannten „Richtlinien“ praktiſch 
durchgeführt werden, ſo müßte jeder Arbeiter eine Verfünf⸗ 
fachung feiner Kellerräume haben. 

Eine Frage ſei uns hierbei erlaubt: Werden in den Kar⸗ 
toffelmieten die Kartoffeln auch nur 60—80 Zentimeter hoch 
gelagert? Oder erfahren die Mieten auch eins tägliche Lüf⸗ 
tung? Wir glauben, annehmen zu müſſen, daß die Kartoffel⸗ 
bchieher auf Grund ihrer ſeit Jahrzehnten getätigten Einkel⸗ 
lerung ſoviel Erfahrungen gefammelt haben, daß fie es weit 

er willen, wie fie ihre Kartoffeln einzukellern haben, wie 
manch anderer. a 

Der Beſchwerdepunkt it doch der, daß die Kartoffeln zum 
großen Teil ſchwarz werden, und diefes nichts mit dem Ein⸗ 
fellern zu tun hat. Liefert eine, wie garantiert, einwandfreie 
Speiſekartoſſeln und Ihr ſeit aller VBeſchwerden enthoben, denn 
foweit diejes alljährlich nicht geſchehen wird, werden die berech⸗ 
tigten Beſchwerden niemals verſtummen. 


Wer it die Tote? Die Leiche des ertrunkenen Mädchens 


wurde geſtern aus dem Hüttenteich in den Rachmi ſtunden 
herausgezogen. Jedoch konnte bis zur Stunde noch feſtge⸗ 
telt werden, wer die Tote iſt. Einige gaben um das 


Mädchen zu identifizieren: ſchwarzer Rock, rote Bluſe, ſchwarze 
Halbschuhe, ſchwarze Strümpfe, ſeidene Beintleider, keine Kopf⸗ 
bedeckung. An der Hand trägt die Tote einen Ring mit einem 
deutſchen Fünfzigpfennigſtück und der Eingravierung A. W. 
Zweckdienliche Angaben wolle man an die Polizei in Königs⸗ 
hütte richten. 

Zweiter Ratenabzug für Werkskartoffeln. Nach den Bo 
ſtimmungen des Arbeſtgeberverbandes und feiner Hauptkom⸗ 
miſſion, werden den Belegſchaften der Gruben und Hütten für 
Be entnommenen Zentner Kartoffeln 4 Zloty in Abzug ge⸗ 


Geldunterſchlagung. Bei der Polizei wurde zu Protokoll ge⸗ 
bracht, daß ein gewiſſer Sz. aus Königshütte von der ulica Ja⸗ 
. Geldbeträge in Höhe von 1000 Zloty zum Schaden 

s Alfons Kucharczek veruntreut hat. 

Laſſet die Wohnungen nicht allein. Während der Abweſen⸗ 
heit verſchafften ſich unbekannte Täter in die Wohnung des 
Auguſt Ginnert Eingang und entwendeten verſchiedene 
Garderobe im Werte von 700 Zloty. 

Ein weiterer Maggifälſcher. Bei der Politzel brachte ein 
Bier 5. fe een at, wg cr knen 
w in es, 1 2 er einen 
Schaden von 1000 Zloty erlitten hat. 8 

Die beliebten Mannierzengniffe, Die Polizei in Königs⸗ 
Hütte nahm eine gewiſſe A. W. aus Lipine ſeſt, weil fie 41 Stilck 
Maggiwürfel bei ſich führte. Nach den Feſiſtellungen hatte ſte 
en 9770 die Grenze geschmuggelt, die Ware wurde beſchlag 
nahmt. 

Werkſtatteinbruch. Unbekannte Täter drangen in die Werk⸗ 
ſtatt des Adolf. Chelmski an der ulica Mielensk ego ein, ent⸗ 
wendeten verſchiedenes Material im Wert, von mehreren hun⸗ 
dert Alotn und verschwanden damit unerkannt. 

Ein Fahrradmarder. Als ein gewiſſer Emanuel Bytom 
aus Hohenlinde im Hausflur des Sond Grocki an der ulica 
Hebnoczenia nur einen Augenblick fein Fahrrad unbeauſſt igt 
ſtehen ließ, erſchien ein Unbekannter, ſchwang ſich auf das Fahr⸗ 
rad. Marke „Dramant“, im Werte von 200 Zloty und fuhr in 
unbekannter Richtung ab. 


Siemianomik 

Vom Hochofenbetrieb. Polniſche Blätter willen zu bes 
3 ef In Stillegung des Hochofens, welcher am 14. 
„ Mts. erfo 


—— —— ER FF NGEEREEREER en —ę—e— — — 


von Stimmen infolge Nichtabgabe zum Vorteil unſerer Gegner,“ 


der Motorradſahker Paul B. auf der 


en ſollte, um weitere zwei Wochen verſchoben 


lie 
8 Fe 


eine unbedingte enbes e für die Sicherung des 
telle paſſieren muß. Wie 


verkehr auf dieſer Linie dieſe 


ſchnell kann durch die Nichtbeleuchtung des Tunnels ein 


— 


nglück heraufbeſchworen werden! — . 
Von der Auswandererzentrale. Geſtern find dur h die Ar 
minalpolizei in Myslowitz bei der Auswandererzentrale drei 
gefährliche, ſteckbrieflich verfolgte Verbrecher feſtgenommen wor⸗ 
den, welche vor den Armen der Gerechtigkeit ins Ausland flüch⸗ 
ten wollten. Darunter befanden ſich zwei Deſerteure. Einer 
der Feſtgenommenen ſollte eine längere Gefängnisſtrafe antreten 
und wollte auf dieſe Weiſe eee Die a d. 70 
läufig ins Myslowitzer Gerichtsgefängnis eingeliefert worden. 
* Stieſ tab ber AB Schoppinitz. Ein ſolches iſt die 
ul. Warszawska, welche im Laufe des letzten Sommers renoviert 
und als Verſuchskaninchen benutzt worden iſt. Das ift an und für 
ſich nicht ſchlimm. Wenn man aber heut, nachdem die Straße 
ſchon ſeit Monaten dem Verkehr übergeben worden iſt, dieſelbe 
entlang geht, dann ſtaunt man über die Bürgerſteige, die ſogar bei 
ſchönem Wetter, beſonders an der Nordſeite der Straße, unpaſſier⸗ 
bar find. Das Geröll, das ſich dort befindet, erinnert an inen 
Gebirgsbach. Und bei Regenwetter kann man dort, beſonders bei 
Nacht. Hals und Beine brechen. Es wäre wirklich an der Zeit, 
daß dieſe Straße mit ein m vernünftigen Bürgerſteig verſehen 
würde. Es müßte doch eine Inſtanz geben, welche den Harryman⸗ 
leuten klar machen dürfte, was dieſe bisher ſo gar nicht er 


wollen, was mit dieſer Straße in Verbindung ſteht. 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 
Vismarckhütter Arbeiter! 3 und kämpft um die 


Am 8. Dezember dicſes Jahres wird den Bismardhütter 
Arbeitern die Gelegenheit geboten, die lünftige Kommunalwirt⸗ 
ſchaft, aus welcher die nationale Politik ausgeſchaltet werden 
muß, ſelbſt zu übernehmen, um zum Wohle für die Allgemeine 
beit wirken zu können. Wollen wir dies erreichen, fo muß ein 
jeder wahlberechtigte Arbeiter am Wahltag zur Urne ſchreiten 
und nicht, wie es bisher geweſen war, daß eine große Anzahl 


welche eine „Ipſe“ Wirtſchaſt betreiben, finſerten. Denn wollen 
wir die Macht erringen, fo müſſen wir nicht nur eine Sejm⸗ 
mehrheit beſitzen, ſondern auch eine ſolche in den Kommunen. 
Was für Vorteile eine Arbelterpolitik zeitigt, iſt aus den 
Ländern erſichtlich, in welchen unsere Genoſſen die Mehrheit 
haben. Sogar dort, wo nur eine Mitarbeit der Sozialiſten vor⸗ 
handen ift, können Vorteile zugunſten für die Maſſe feſtgeſtellt 
werden. Darum, Arbeiter und Arbeiterinnen, unſer Beſtreben 
muß für die Zukunft fein, nicht nur die Macht im Seſm zu er⸗ 
ringen, fondern auch eine überwiegende Mehrheit in den Kom⸗ 
keygen, N Pr 1 1 echte Prolet nicht 
m dieſes zu erreichen, muß ein jeder nur 
durch Stimmenabgabe, fondern durch Aufklärung der minder⸗ 
geiſtigen Arbeiter die Leitung der ſozial ſtiſchen Partei unter⸗ 
ſtützen, damit auch die durch lapitalſſtiſche Demagogie irrege⸗ 
führten Arbeiter den richtigen Weg finden; denn eben durch die 
Unbildung dieſer Arbeiter iſt es den Beſitzenden nur möglich, 
das Vorrecht auf allen Gebieten zu beherrſchen. Widmen wir 
uns darum gemeinſchaftlich dieſer Aufgabe, damit der Sieg über 
die Ausbeuter bald unſer wird, denn je cher der Sieg, ſo eher 
— unſtige Zeit, die Zeit der Wahrheit, der Freiheit und des 
ots! 


Als eriter Beweis der Aufklärungsarbeit für uns Bismarck⸗ 
hütter ſoll der 8. Dezember gelten, an welchem die Wahl des 
Gemeindeparlaments ſtattfindet und bei der die für uns, Ar⸗ 
beiter und Arbeiterinnen, in Frage kommende Liſte, die Lifte 
des ſozialiſtiſchen Einheitsblocks, mit der Nummer 2, vermerkt ift. 


Frecher Ueberfall. 
Mit dem Meſſer gegen den Ueberſallenen. 

Auf der ulica Kamienska in Wiella Dombrowla wurde 
auf den Stanislaus Zoryh aus Wielka Dombrowla von zwei 
Straßenräubern ein Ueberfall verübt Einer der Täter vers 
letzte den Ueberfallenen mit einem Meſſer. Daraufhin raubten 
die Banditen ein Herrenfahrrad. Die Polizei wurde von dem 
fraglichen e e. fofort in Kenntnis geſetzt, welche inzwiſchen 
einen der iten, und zwar den Theofil Gajdzinski aus Ka⸗ 


mien. ermittelte, während der zweite Täter nach Deutſchland 
en 


m. 


Ein wilder Motorradfahrer, Infolge Unporſichtigleit prallte 

Chauſſee zwiſchen Karol: 
Emanuel und Morgenroth in ein Juhrwerk. Durch den wuch⸗ 
tigen Zuſammenprall wurde ein Pferd ſchwer verletzt. 


Scharley. (Folgen einer Schlägerei.) In der Res 


iſt. Nach Ablauf dieſer Zeit wird jedoch der Ofen beſtimmt ſtauration Brülla in Scharley lam es zwischen einem gewiſſen 


eingeſtellt. Zur Entlafjung gelangen nachher 30 Arbeiter, Paul R. und 
über 60 N alt And die Arbeiter, welche keine | Schlägerei, in 


welche 
polniſche Staatsangehäri keit befigen. In dritter Linie ges 
langen diejenigen Arbeiter zur Entlaſſung, deren Wohn: 
tz außerhalb der iu sheer Nenn ligt und ſolche, die an⸗ 
ererſeits Mittel für ihren Lebensunterhalt beziehen. Von 
der 248 Mann zählenden Belegſchaft werden demnach 74 
Arbeiter entlaſſen und 174 Arbeiter werden nach anderen 
Bel een, Oct \ 

na etern, nachmittags gegen 3 Uhr, fuhr ein 
Laſtauto, welches die Hu c 8 wollte, in⸗ 
folge 25 der Antriebskette zurückrollend, in den Zaun 
des Gehöfts Molka, dabei dieſen vollſtändig nieherzelhenb. 
Erſt g gen? Uhr gelang es mit Hilfe eines anderen Laſt⸗ 
au il Ka beſchädigte fahrbereit zu machen. Verletzt wurde 
Durch falſche Signale irriti rt. Der Lokomotivführer 
eines Perſonenzuges bemerkte auf der Eiſenbahnſtrecke zwi⸗ 
lch iemianomitz und Eichenau in raſcher Aufeinander⸗ 
olge mehrere Lichtſignale. Er nahm an, daß es ſich um 
e ee, andele und Gefahr im Verzuge ſei. 
Zug wurde zum Halten gebracht. Eine genaue Durchſuchung. 
der Strecke ergab nichts Verdächtiges. Es zeigte ſich, daß 
von unberufener Seite e abgegeben worden ſind 
und es ſich um einen Böſenbubenſtreich handelte. Die Täter 
I raſch entkommen, fo daß man ihrer nicht habhaft wer⸗ 
en konnte. Erſt nach einer Unterbrechung von etwa 10 
Minuten konnte die Fahrt weiter fortgefetzt werden. Nach 
den Tätern wird polizeilicherſeits gefahndet 


Myslowitz g 

Wo bleiht die Beleuchtung? In den letzten Tagen 
konnte feſtgeſtellt e Beleuchtung unter dem 
Tunnel an der Eiſenbahnlinie Schoppinitz—Sosnowitz, ul. 
3:90 Maja in Schoppinitz, zur Nachtzeit nicht funktioniert. 
Die Beleuchtung des Tunnels it wegen ſeiner Enge und 
noch mehr darum, daß er an einer gefährlichen S⸗Kurve 


dem Arbeiter Joſef Adamczyk zu einer heftigen 
; deren Verlauf Adumczyt feinen Widerſacher mit 
einem Meſſer arg verletzte. Nach Erteilung der erſten ärztlichen 
Hilſe wurde der Berlehte nach dem dortigen Spital geschafft. 

„Auda. (Hinter Schloß und Riegel) In eine 
Bäckerei auf der ulica Szopena wurde zur Nachtzeit ein Ein⸗ 
bruch verübt Die Täter drangen mittels Nackſchlüſſel und 
ſtahlen dort die Summe von 170 Zloty. Die Polizei wurde von 
dem Einbruch ſofort in Kenntnis geſetzt, welche inzwiſchen als 
Täter einen gew eſſen Hubert J. arretierie. Ein weiterer Täter 
iſt nach Deutſchland en en. 

Lipine. (Ein eigenartiger Verkehrsunfall) 
Auf der ulica Szkolna ſenkte ſich plötzlich ein Teil des Straßen⸗ 
abſchnitts um etwa 2 Meter. Ein Fuhrwerk wollte die fragliche 
Stelle überfahren wobei ein Pferd in die Verſenkung ſtürzte. 
Erſt mit großer Mühe gelang es, das Pferd aus feiner bedräng⸗ 


ten Lage zu befreien. Auf Anordnung der Polizei wurde der 


Straßenabſchnitt für den Näderverkehr gesperrt. 


Pleß und Amgebung 


euer. In Oberlazisk brannte die der Firma „Elektro“ 
ae Scheune ſamt der diesjährigen Eine nieder. Der 
verurſacht; Schaden beträgt 6000 Zloty. 

Koſtuchna. (Ein „feiner“ Diplominge⸗ 
nieur.) Du dieſer Notiz in Nr. 258 des „Volkswille“ 
teilt uns Diplomingenteur Bartnik mit, nah die darin ges 
ſchilderten Vorfälle nicht den Tatſachen entſprechen. 


— 


Lublinitz und Umgebung 


Angehalten. An der Grenze bei Lublinitz wurden die 
Perſonen Majer Roſenblatt aus Stempol, reis Janow, 
Peter Falkus aus Nosdzin, Emil Szyra aus Siemianowitz 
und die Marie Swierezenski aus Brzoskow, Kreis Tſchen⸗ 
ſtochau wegen unberechtigten Grenzübertritts aus Deutſch⸗ 
la nach Polen feſtgenommen. — 


„ 


Bebels Wahlen zum Reichstag 


Nach Dokumenten des Leipziger Natsarchivs 


Von Arno Rapp Leipzig. 


Im Kriegsjahre 1871 fanden die Wahlen zum Reichstag am 
3. März ſtatt unter — wie Bebel ſelbſt ſagt — „Glockengeläute 
und Kanonendonner“, da am gleichen Tage der Präliminarfriede 
in Verſailles unterzeichnet wurde. Bebel hatte zwar im 17. 
ſächſiſchen Wahlkreis mit 7344 gegen Schulze⸗Delitzſch mit 4679 
Stimmen geſiegt, war aber in Leipzig ſeinem Gegenkandidaten, 
dem Vizebürgermeiſter Dr. Stephani, unterlegen. Trotzdem 
war das Reſultat — Bebel hatte 2576 und Stephani 7312 
Stimmen erhalten, ein günſtiges. Die Januarwahl des Jahres 
1875 brachte Bebel abermals einen Stimmenzuwachs, trotzdem 
er auf der Feſtung Hubertusburg interniert war. 

Das Wahlkomitee der Leipziger Sozialdemokratiſchen Partei 
brachte folgenden Aufruf unter die Wähler: 

„Reichstagswahl! Es iſt Tatſache, daß es in Leipzig 
Wähler genug gibt, die eine Wiederwahl des ſeitherigen Ver⸗ 
treters der Stadt im Reichstage, des Vizebürgermeiſters 
Stephani, nicht wünſchen, die keinen Vertreter wollen, der in 
Berlin zu allem Ja und Amen ſagt, die einen Vertreter wol⸗ 
len, der nicht die Wünſche der Regierung, ſondern nur das 
Wohl und Intereſſe des Volkes im Auge hat, der demgemäß 
auch den Mut hat, gegen alle volksfeindlichen Beſtrebungen, 
gegen jede Beeinträchtigung der Volksintereſſen ein mann⸗ 
Done Veto einzulegen. Ein folder Mann iſt Auguſt Vebel, 

rechſler in Leipzig, derzeit auf Hubertusburg.“ 

Die Januarwahl brachte von 12 953 gültigen Stimmen 3729 
für unſeren Bebel. Da Dr. Stephani bereits im März dieſes 
Jahres ſein Mandat niederlegte, fand am 11. Mai 1875 Nach⸗ 
wahl ſtatt. Bebel ſtand mit Dr. Goldſchmidt im Wahlkampfe. 
Er erhielt 3976 Stimmen, ſein Gegner 8204. 

Am 11. Mai des Jahres 1878 hatte Hödel ſein 

Attentat auf den Kaiſer 
ausgeführt. Das Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie 
war auf dem Wege. Der 30. Juli brachte die Wahlen zum 
Reichstage. Bebel kandidierte wieder in Dresden und Leipzig. 
Letzteres hatte damals 26 807 Stimmberechtigte, die auf 40 
Wahlbezirke verteilt waren. Aufgeſtellt als Kandidaten waren 
von der Bevölkerung Dr. Stephani, Karl Heine und Auguſt 
Bebel. Der Kampf der Bürgerlichen war ſcharf. Man fürchtete 
die Sozialdemokratie. Das geht mit aller Deutlichkeit aus einer 
Reihe von Stimmzetteln hervor, die für ungültig erklärt werden 
mußten und den Wahläkten beiliegen. Wir leſen auf dieſen u. a.: 

„Ich wähle Stephani, um Bebel zu beſeitigen!“ — „Herr⸗ 
gott, führe alles zum Beſten, erleuchte den vorgenannten Herrn 
(Stephani) und vernichte die Sozialdemokratie!“ — „Die 
ſchlechteſten Weſpen ſind es nicht, die an den Früchten nagen!“ 

Bebel hatte ſich damals ſchon auch unter der Bürgerſchaft 
Leipzigs eine Menge Freunde erworben. Ein großer Teil übte 
deshalb Stimmenthaltung. Anſtoß bei vielen Wählern hatte 

die hohe Penſion Stephanis 
erweckt. So leſen wir auf einem für ungültig erklärten Wahl⸗ 
zettel (Nr. 161) in echtem Leipziger Idiom: 

„Ich wähle den Vizewachtmeiſter Wilhelm Spieß in 
Leipzig, weil mich derſelbe ebenſogut meine Intereſſen wahren 

wird, wie der Vizebürgermeiſter a. D. Stephani in Leip⸗ 
zig... Ueberdies nimmt mein Mandateur, fo lange er 
arbeitsfähig iſt, aus Scham keine Penſion.“ — 

Das Ergebnis war folgendes: Bebel 5822 Stimmen, Heine 
2361 und Dr. Stephani, der ſich in Berchtesgaden zur Kur auf⸗ 
hielt und dort das Reſultat erwartete, 11940 Stimmen. — 
Stephani war alſo gewählt. Oberbürgermeiſter Dr. Tröndlin, 
Ar als Wahlleiter in Leipzig anweſend ſein mußte, ſandte 
em Vizebürgermeiſter folgendes Telegramm: 

„Nach Feſtſtellung des Wahlergebniſſes habe ich Sie heute 
als Vertreter des 12. Wahlkreiſes proklamiert. Ich bitte um⸗ 
gehende briefliche Erklärung wegen Annahme der Wahl 

i — weil auch verreiſen möchte!“ 

Die nächſte Reichstagswahl im 12. Wahlkreiſe fand am 27. 
Oktober des Jahres 1881 ſtatt. Die Sozialdemokratie ſtand 
unter dem Ausnahmegeſetz. Jede öffentliche Propaganda war 
ihr unterſagt. Die Furcht vor der Partei zeitigte auch in dieſer 
Wahl eine Reihe Blüten. Auf einem Flugblatt der Bürger⸗ 
lichen für Stephani finden wir am Schluß folgende Notiz: 

„Möchte am 27. Oktober der geſunde Sinn der Wählerſchaft 
über die zeitweilige Verblendung ſiegen und Leipzig vor der. 
Schmach bewahren, einen Sozialdemokraten ſeinen Abgeordneten 
nennen zu müſſen — Leipzig, der Sitz des Reichsgerichts.“ 

Ein demokratiſcher Wähler gloſſiert auf ſeinem Stimmzettel 
(Nr. 284) die Kandidaten in folgendem Poem: 


„Stephani iſt gut national, s 
wohl — hier gefällt mir fein Bekenntnis, 

hätt' er für das, was ſonſt uns frommt, 

nur auch das richtige Verſtändnis! 


Virchow mag ein Gelehrter ſein, 
von Wirtſchaftsfragen nur indeſſen 
verſteht der gute Mann ſo viel, 

als wie der Ochs vom Schädelmeſſen. 


Der Mothes, wär' der nur daheim 
geblieben — daß ich es nur ſage —! 
Man wählt doch wohl den Reichstag nicht 
zur Löſung bloß der Lehrlingsfrage? 


Der Bebel, ja der wäre recht, 

der fürcht' ſich nicht vor Hinderniſſen; 

der kennt des Volkes Not, allein — 

ich will vom Zukunftsſtaat nichts wiſſen! ...“ 


Und ein anderer Stimmzettel (Blatt 106 der Akten) wird noch 
deutlicher in der Ablehnung der bürgerlichen Kandidaten. Er lautet: 
„Stephani mag ich nicht, Mothes will ich nicht. Virchow 
brauch' ich nicht, Bebel ſoll und darf ich nicht wählen, darum 


ſage ich ſoviel: Euer ganzer Kram iſt Sch.... 

Das Ergebnis der Wahl war folgendes: 
Stephani „ „ „ „„ 8894 Stimmen 
Bebel „ „ „ „ d „ „ 482 Seien 
Mothes „ . 4746 Stimmen 
Virchow Sara e ee, SERBIEN. 


Die Stichwahl zwiſchen Bebel und Stephani wurde für den 
10. November angeſetzt. Bebel war aus Leipzig ausgewieſen, ſein 
Wohnort unbekannt. So ſtand's in der Ueberſichtstabelle des 
Rates für die Stichwahl am 10. November 1881 verzeichnet. Die 
Ordnungsparteien hatten folgendes Flugblatt herausgebracht: 
„Die unterzeichneten Komitees für die Reichstagswahl 
Leipzigs betrachten es als eine unabweisbare Pflicht, bei der 
bevorſtehenden Stichwahl, alle Meinungsverſchiedenheiten bei⸗ 
ſeite laſſend, gemeinſam gegen die ſozialdemo⸗ 
tratiſchen Beſtrebungen einzutreten...“ 


Die Wahlakten bewahren auch das Original eines ſozial⸗ 
demokratiſchen Flugblattes auf. Als Herausgeber zeichnet die 
Redaktion „St. Veit in Plauen“, als Drucker „Schwartze u. 
Co. in Chemnitz“. Das Flugblatt lautet: 


„An die Wähler der Stadt Leipzig! 


Donnerstag, den 10. November ſollt Ihr nochmals an die 
Wahlurne treten und entſcheiden zwiſchen dem ſeiner politiſchen 
Ueberzeugung halber aus Leipzig vertriebenen hochachtbaren 
deutſchen Volksmann, Drechſlermeiſter Auguſt Bebel Leipzig 
und dem vom Schweiße der Bürger und Arbeiter lebenden pen⸗ 
ſionierten Bürgermeiſter Dr. Stephani. Wähler! Leute, die 
Euch ſonſt nicht kennen, kommen und betteln um Eure Stimme 
für Stephani, für denſelben Mann, der mit dafür geſtimmt 
hat, daß jeder Ehrenmann ſeiner Ueberzeugung halber ohne 
Richterſpruch durch polizeiliches Machtgebot von Weib und 
Kind vertrieben werden kann, der überall mit dabei war, wenn 
es galt, die kärglichen Rechte des Volkes noch mehr zu be⸗ 
ſchneiden, der für die Laſten, welche Euch allen auferlegt ſind, 
und welche Ihr zu tragen kaum noch imſtande ſeid, mit verant⸗ 
wortlich iſt. Wähler! Dieſen Leuten, die Euch bloß als un⸗ 
wiſſendes Stimmvieh betrachten, zeigt die Tür! Zeigt, daß 
Ihr zu unterſcheiden verſteht zwiſchen Volksvertretern und 
Volksverrätern, zwiſchen dem mit den Rechten des Volkes 
ſchachernden Dr. Stephani und dem kühnen Kämpfer für 
Volkswohlfahrt und Volksfreiheit, dem Drechflermeiſter Auguſt 
Bebel⸗Leipzig. Für dieſen Mann einzutreten, der ſeit vielen 
Jahren Euch allen durch ſein mannhaftes Eintreten für die 
Rechte des Volkes wohl bekannt iſt, ſei Eure höchſte Aufgabe. 
Laßt Euch nicht einſchüchtern noch abhalten, ſondern wählt alle 
mit uns am Tage der Wahl, Donnerstag, den 10. November, 
den Drechſlermeiſter Auguſt Bebel⸗Leipzig. Der Sieg der 
Wahrheit und des Rechts muß unſer werden! 

Wir empfangen ſoeben folgende Zuſchrift: 

„Ich erkläre hiermit, daß die Gerüchte, wonach ich er⸗ 
kläxt hätte, die Wahl für Leipzig nicht anzunehmen, erlogen 
ſinde Ich nehme die Wahl an! Auguſt Bebel.“ 
Unterzeichnet war dieſes Flugblatt mit den Worten: „Viele 

Wähler aus dem Bürger⸗ und Handwerkerſtande Leipzigs.“ 

Die Gehäſſigkeit des Bürgertums gegen die Sozialdemokratie 
während der Stichwahl tritt klar in Erſcheinung aus den Auf⸗ 
zeichnungen einer Reihe von Stimmzetteln, die den Wahlakten 
als ungültig beigelegt worden find. Wir leſen auf ihnen u. a.: 
„Nieder mit Bebel!“ und „Den roten Sozialiſten wollen wir 
heut' ausmiſten!“ Trotz alledem erhielt der bürgerliche Kan⸗ 
didat von 21684 gültigen Stimmen nur 11863. Bebel war 
zwar mit 9821 Stimmen unterlegen, aber die Sozialdemo⸗ 
kratiſche Partei Leipzigs hatte einen gewaltigen Stimmen⸗ 
zuwachs erhalten. Und das, trotzdem Auguſt Bebel ausgewieſen 
war und die Partei unter den Schikanen der Polizei infolge 
des Sozialiſtengeſetzes zu leiden hatte! — 3 


Mibliothek der Gehirne 


Von Fritz Köhler. 

Die Vorausſetzung dieſer ſeltſamſten aller Bibliotheken find 
Tote, viele Tote. Nicht ſolche, die ſich eines Abends ruhig in ihr 
Bett legten und das Aufſtehen für immer vergaßen, ſondern Tote, 
die erſt nach tollem Tanz mit Bruder Hein abberufen wurden. 
Die zu Lebzeiten ſchon eine Ruine waren, zerfreſſen und ver⸗ 
morſcht von Syphilis, Diabetes oder Tuberkuloſe. Ebenſo grotesk 
wie ihre Vorausſetzung iſt das Domizil dieſer Bibliothek: über 
dem Leichenkeller eines Hoſpitals im Berliner Norden hat man 
ihr einen Platz angewieſen. Neben einem Fahrſtuhl, deſſen För⸗ 
derkorb wie eine große blecherne flachgedrückte Badewanne aus⸗ 
ſieht. Auf der aber nur Leichen treppauf und treppab fahren. 

Treppauf geht es in den Sezierraum, auf deſſen kalten 
Steinflieſen ein Tiſch ſteht. Sonſt iſt nichts in dieſem Raume 
nur an den Wänden ſind noch zwei, drei Regale, vollgeſtellt mit 
Gläſern, dicken, ſchmalen, runden, viereckigen. In dieſen Gläſern 
ſchwimmen Gehirne in allen Größen, jedes mit einem dunklen 
Krankheitsherd, der dem Träger damals, als er noch auf Erden 
wandelte, ſeinen Verſtand gekoſtet hat. In den langen ſchmalen 
Gläſern ſchwimmen Rückenmarkteile, bei einem iſt ein Wirbel. 
knochen knapp zwei Millimeter tief ins Rückenmark eingedrungen; 
die Frau, der dies Rückenmark einmal gehörte, hat den winzigen 
Knick mit einer unheilbaren Lähmung ihres Körpers, oben von 
den Schultern herunter, bezahlen müſſen. Jetzt gehört ihr Rücken⸗ 
mark der Wiſſenſchaft. g 

Auf dem Fenſterbrett des Sezierraumes liegen ein paar Schä⸗ 
del, alle von einer ſchmutzigen Elfenbeinfarbe. Man gibt uns ein 
Privatiſſimum der Anatomie. Dr. Krauſe, der Bibliothekar 


aller Gehirne, läßt ſich ein friſches bringen, pfropft es in den einen 
Totenkopf hinein und klappert mit den Schädeldecken herum, 
bis er die paſſende zu dem Totenkopf gefunden hat. Dann er⸗ 


| 


Adam Gottlob Oehlenſchläger 


Dänemarks größter nationaler Dichter, wurde am 14. No⸗ 

vember vor 150 Jahren geboren. Sein Verdienſt um die 

däniſche Literatur liegt hauptſächlich in der Einführung der 

Romantik, durch die eine neue Epoche der nordiſchen Dich⸗ 
tung eingeleitet wurde. 


— ———— —— ———— —— TIERE. 


klärt er uns die Sache mit einem unfaßbaren Gleichmut, ſo, als 
ob er einen Blumenkohlkopf in der Hand hätte, über den er eine 
halbe Kokosſchale geſtülpt hat, während wir uns hüten, einen der 
Schädel auch nur mit dem Rockärmel zu ſtreifen. Hinaus wollen 
wir, damit das Würgen am Halſe aufhört, eine Zigarette rau⸗ 
chen und nicht mehr den ekelhaft⸗füßen Leichengeſtank riechen. 

Das war der Sezierraum. Jetzt kommt das Laboratorium. 
Wo uns auch nicht viel wohler wird. Denn da ſteht auf dem 
Fußboden Steintopf neben Steintopf, Rollmöpſe oder Sauerkoh! 
könnten darin ſein. Aber da ſind wieder dieſe Gehirne drin. Ein⸗ 
gelegt in Formalin, zugedeckt mit einem Tuch und darüber ein 
einfacher Holzdeckel. Alle dieſe Gehirne ſollen ja in Scheiben ge⸗ 
ſchnitten werden, jawohl, in Scheiben. Deshalb muß man fie erſt 
desinfizieren, härten, fixieren, imprägnieren mit Formalin, Brom 
und Alkohol. Dann kann das Scheibenſchneiden losgehen. Das 
beſorgt eine auf den Tauſendſtelmillimeter gehorchende Maſchine. 
denn jede Scheibe darf nur fünfzehn Tauſendſtelmillimeter dick 
ſein Dieſe Maſchine macht alle Begriffe von dick und dünn ein⸗ 
fach ſinnlos. Dies Fünfzehntauſendſtel⸗Millimeter⸗Scheibe iſt im⸗ 
merhin ſo dick, * man ſie noch gut ſehen und anfaſſen kann, aber 
doch jo dünn, daß fie ſich ſorort zuſammenrollt und in Alkohol auf⸗ 
gefengen' werden muß. Wenn nun vierhundert Scheiben abge» 
ſchnitten ſind — mehr als vierhundert Scheiben macht man im 
allgemeinen nicht —, dann wird jede einzelne Scheibe zwiſchen 
zwei Glasplatten gelegt, nachdem man vorher die Gehirnmaſſe 
ſchön blau gefärbt hat. : 

Wer allerdings an dieſen Scheiben etwas jehen will, der muß 
fie erſt unter ein Mikroskop legen. Auch dann werden es nur 
blaue Linien und blaue Punkte ſein, die bei der geringſten Bewe⸗ 
gung des Auges wegrutſchen. Nur Aerzte kennen ſich in dieſen 
Labyrinthen aus. Nun fehlt nur noch die Bibliothek. Man hat 


ſie auf den Korridor geſtellt. In einfachen Schränken liegen die 


geheimnisvollen Gehirnblätter. Aneinandergereiht ergeben ſie 
jenes große Buch menſchlichen Leides, zu dem die Aerzte kommen, 
um darin zu leſen. An jeder Scheibe klebt ein Zettel. Auf dem 
einen ſteht Worttaubheit, auf dem anderen Seelenblindheit, dann 
wieder Zwangsgreifen, das übrigens am häufigſten vorkommt, 
oder Bindearmwackeln. 

Seelenblindheit? Ja, das war ein Mann; dem konnte man 
wohl eine Uhr zeigen, dann ſah er ſie wohl, aber er begriff nicht, 
daß es eine Uhr war. Wenn jedoch die Uhr an ſein Ohr gehal⸗ 
ten wurde, hörte er ſie ticken, und auf dem Umweg über das Ge⸗ 
hör begriff er. Der Weg zur Erkenntnis über das Licht jedo h 
war bei ihm erloſchen. Irgendeine Stelle ſeines Gehirns war er. 
weicht. Da man bei Lebzeiten wußte, woran er litt, und man 
bei der Sektion die zerſtörten Stellen ſah, fo weiß man jetzt, wo bei 
einem gleichen Fall der Angriff auf die Schädeldecke erfolgen 
muß. Denn man kann natürlich bei Gehirnoperationen nie⸗ 


mandem die Schädeldecke abnehmen und fie nachher wieder aufs 


ſetzen. 2 

So unglaublich es klingt, aber im Sezierraum war es zu 
ſehen: da ſchwammen in der ſumpfgrünen Flüſſigkeit zwei Stücke 
erweichten Gehirns von einer ekelhaft graubraunen Farbe. Dieſe 
beiden Stücke ſind Menſchen operativ aus dem Gehirn entfernt 
worden — und dieſe beiden Männer arbeiten heute wieder! Sie, 
die einſtmals dem Irrſinn nahe waren! 

Damit die Chirurgie zu ſolchen Leiſtungen fähig wird, hat 
man im Norden Berlins die Bibliothek der Gehirne geſchaffen. 


Der Entwurf für ein Lilienlhal-⸗Denkmal 
das die Wiſſenſchaſtliche Geſellſchaft für Luftfahrt auf dem Lilienthal⸗Hügel bei Berlin + Lichterfelde ers 


richten laſſen will. 


Hier unternahm Otto Lilienthal ſeine Flugverſuche, bei denen er — auf dem 


Wege zur Erfüllung des uralten Menſchheitstraumes — den Tod fand. 
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. Die ſechs Veilchen 

Es waren einmal ſechs Veilchenknoſpen. Sie waren alle zu 
gleicher Zeit geboren und Hue faſt dieſelbe Geſtalt. Aber 
wenn man fie näher anſah, waren ſie ganz verſchieden. Das erſte 
brummte immer, weil die anderen, wie es behauptete, darüber her⸗ 
wuchſen. Das zweite war ſtolz auf ſein reizendes Röckchen, ob⸗ 
wohl doch ſeine Schweſtern alle dasſelbe trugen. Das dritte war 
ein liebes fanftes Ding, das nur ſelten ſprach. Das vierte wollte 
hinaus und die Welt ſehen. Das fünfte fühlte ſich nicht recht 
wohl, weil es immer meinte, es wachſe irgendwie falſch. Das 
beſte von allen war das fachfte, Es redete freundlich zu den 
Sonnenſtrahlen und liebte auch die Regentropfen. Wenn der Wind 
= und den Blüten kleine Lieder fang, ſagte es immer: „Vielen 

ank.“ 555 

Allmählich erblühten die ſechs Veilchen. Sie hatten lange 
grüne Stengel und reizende blaue Röckchen. . 

Das erſte war noch immer verdrießlich. Als eines Tages 
eine Droſſel vorbeiflog und ſagte: „Wie dufteſt du gut! bemerkte 
es ſcharf: „Steck deinen Schnabel nicht in Dinge, die dich nichts 
argehen. Weg mit dir!“ Das kränkte die Droſſel und ſie pickte 
das Veilchen. Das war nicht ſchön, aber — Bosheit gegen Bos⸗ 
heit! Der Veilchenſtiel wurde geknickt und ſchon am nächſten Tage 
war die Blüte verwelt. 

Das zweite Veilchen ſonnte ſich und ſagte: „Wie hübſch muß 
ich doch ausſehen! We. an en bin!“ Da kam eine 


Biene und ſagte: „Bitte, etwas Honig. Ich tue Ihnen nichts 
a Böles. Ich werde mich ſelbſt bedienen“ 


„Keineswegs“, rief das Veilchen. „Bettlern gebe ich nichts.“ 
ch bin kein Bettler“, ſagte die Biene. „Ich arbeite den 


ganzen Tag, während du faul biſt.“ f 


„Leute mit Kleidern wie ich, arbeiten nicht“, ſagte das 


eilchen. a 
„Dein Kleid iſt ja ſchon ganz abgeſchoſſen,“ bemerkte die 
Biene und flog r Sie hatte recht, das zweite Veilchen ver⸗ 
blaßte mehr und mehr. Schließlich verlor es alle ſeine Farbe. 
Da ſtarb es vor Kummer. . 
Das dritte Veilchen war klein, aber es duftete ſüß. Eine 
s lam ein Kind und ſah es. „Oh, was für ein herziges 
Veilchen“, rief es zu ſeiner Mutter. „Darf ich es pflücken?“ 
„Ja“, ſagte die Mutter. 5 
„Dann geb: ich es dir“, ſagte das Kind und küßte feine Mut⸗ 
ter. Das Veilchen ging mit dieſen glücklichen Menſchen fort. 
„Das hätte mir paſſieren ſollen!“ ſagte das vierte Veilchen. 
„Ich möchte ja ſo gerne die Welt ſehen. Aber mein Stengel 
erh feſt.“ Als der Abend kam, vief es den Wind, der vor⸗ 
ng. 


„Willſt du mich wegblaſen?“ fragte es. 

4 „Ich werde mein möglichſtes tun“, ſagte der Wind. Und er 
führte es hinweg, ſo weit, daß es nicht mehr zu ſehen war. Viel⸗ 
leicht reiſt es heute noch durch die Welt. 


„Dem fünften Veilchen ging es gut. Plötzlich aber warf der 
Gärtner einen Stein nach der Katze, die Vögel fangen wollte. 
Der Stein ging ſehl und fiel auf das Blümchen. Dem Gärtner 
tat 8 ng Er nahm feine Schere und ſchnitt es ab und tat es 
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das Veilchen. Da pflückte es die Mutter und brachte es ans 


Nun war das ſechſte Veilchen ganz allein. Aber die Sonnen⸗ 
ſtrahlen und die Regentropfen und der Wind kamen und plau⸗ 
derten mit ihm. 
ich wollte, ich könnte zu etwas gut fein in der Welt“, ſagte 
Dos Veilchen zu den Sonnenstrahlen. „Ich habe gar nichts zu 
un.“ 


„Vielleicht tönnen wir dir helfen,“ ſagten die Sonnen⸗ 
ſtrahlen. Als am Nachmittag die Mutter traurig durch den 
Garten ging, da eilte ihr ein Sonnenſtrahl voraus und zeigte ihr 


Tannenbäumchens Traum und Erwachen 
Winter iſt's — in ſeinem Bette 
Schläft der Bach am Waldesſaum; 
Tief und weich im Schnee begraben 
Schläft der kleine Tannenbaum. 


Spätzchen fliegt durch ſeine Zweige, 
Sonne ſtrahlt gar hell und licht, 
Häschen ſchnuppert an den Nadeln! 
Unſer Bäumchen merkt es nicht. 


Denn es träumt von gold 'nen Nüſſen, 
Träumt von Aepfeln, rot und rund; 

Träumt von Silberſchaum und Kerzen, 
Träumt von Ketten, ſchmuck und bunt. 


So verträumt es viele Tage, J 
Dicht mit weichem Schnee bedeckt, 

Bis es Jubelruf und Jauchzen 

Aus dem langen Schlaf erweckt. 


Staunend ſieht es feine Zweige 
Reichgeſchmückt und lichtumkränzt, 
Sieht manch ſelig Kinderauge, 
Das ihm froh entgegenglänzt. 


Denn zur Wirklichkeit geworden 

Sit fein wunderbarer Traum; 

Das im Schnee begrab'ne Bäumchen 
Ward der ſchönſte Weihnachtsbaum. 


Bett von ihrem kleinen kranken Mädchen. Das huſtete und hatte 
große Schmerzen und konnte nicht ſchlafen. Aber es ſtreckte 
feine kleinen Finger nach dem Veilchen und hielt es an ſeine 


heißen Lippen. Da erzählte das Veilchen von den Liedern des 


Windes und den ſüßen Worten der Sonnenſtrahlen und der Re⸗ 
gentropfen. 
Da begann das Kind bald, ſanft einzuſchlafen. Wachend 
ſaß die Mutter Stunde um Stunde bei ihm. Als das Kind auf⸗ 
da ging es ihm ſchon viel beſſer. . ö 
Das Veilchen aber lag verwelkt noch in der warmen kleinen 
Hand. Ihr ſeht, es war wirklich zu etwas gut in der Welt. 
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zug am unteren vor⸗ 

1 weißer Wolle. 
Dann häkelt man hing hende feſte Maſchen⸗Reihen, ſticht ſtets um die vollen Maſchen⸗ 
glieder und reißt den Faden zel ine N ihe ab. 1 | einer Reihe feſter Maſchen 


Ein ſchwieriger Jall . 
Lieſe und Lotte waren Zwillinge und ſahen einander ganz 
ähnlich und waren faſt immer zuſammen. Als beide auf Beſuch 
zu Tante Anna kamen, meinte fie: 


„Nun will ich euch aber auseinander halten, ſonſt weiß ich 


nie, „wer wer iſt“. Lieſ ſoll das Bett im blauen Zimmer ha⸗ 
ben und Lotte ſoll im roten Zimmer ſchlafen. Und Ida — ſo 
hieß das Kindermädchen — ſoll Lotte nachts das Haar aufbinden 
und Lieſe ſoll es nicht aufgebunden haben.“ 3 

„Schön, liebe Tante!“ jagten Lieſe und Lotte vergnügt. 

Aber wenn Ida nachts aus dem Zimmer gegangen war, dann 
band ſich Lotte ihr Haar los und Lieſe band ſich ihr Haar auf 
und manchmal ſchlief die eine im blauen und manchmal im roten 
Zimmer und Ida konnte nie ſagen „wer wer war“. 

Eines Tages wurde Lotte ein wenig krank — nur ein wenig 
— und der Doktor kam, um nach ihr zu ſehen und verordnete, daß 
ſie im Bett liegen ſollte und Haferſchleim eſſen. Darum wurde 
Lotte von Ida unter die Decke geſteckt, und zwar ins Bett im 
blauen Zimmer. Ida ließ die Vorhänge herunter, drehte das 
er an, gab Lotte ihre Puppe und ihren Teddybär und ein 

uch. 1 


Zu Lieſe aber ſagte Ida, daß für ſie noch nicht Bettzeit war 
und daß ſie noch zwei Stunden aufbleiben müßte. Und ſie ſolle 
ſich an den Tiſch ſetzen und leſen. N g 

„Da ſoll man leſen können“, ſagte Lieſe, „wenn die arme 
Lotte krank iſt!“ 

Als nun Ida in die Küche ging und für Lotte den Hafer⸗ 
ſchleim machte, rannte Lieſe die Treppe hinauf und zog ſich aus 
und legte ſich in ihr eigenes Bett und rief zu Lotte: 

„Ich bin auch gekommen und will dir Geſellſchaft leiſten!“ 

„Dann will ich in dein Bett kommen“, ſagte Lotte, und ſie 
kam wirklich. i 

Als nun Ida in das blaue Zimmer kam mit dem Hafer⸗ 
ſchleim, da ſah ſie ſich um und merkte, daß das Bett leer war. 

„Oh, je, oh je!“ ſagte ſie. „Fräulein Lotte iſt weg. Wenn 
aber die Zwillinge zu einander gegangen find, ſo werde ich mies 
mals wiſſen „wer wer iſt“. BT 

Und tatſächlich weiß Ida heute noch nicht, ob nun die rich⸗ 
tige oder die falſche den Haferſchleim gegeſſen hat. 

Die Vogelſcheuche 

Die Spatzen waren ſehr geſchäftig. Und Johann, der Gärt⸗ 
ner, war es auch. Abends hatte er Grasſamen geſät. Noch ehe 
er am nächſten Morgen aufwachte, hatten die Spatzen den Sa⸗ 
men gefunden und, ſo ſchnell ſie nur konnten, aufgegeſſen. 

Da warf Johann Steine nach ihnen und die Spatzen flogen 
weg. Aber ſobald Johann wieder bei ſeiner Arbeit war, kamen 
fie wieder, denn fie waren frech — wie Spatzen. Da mußte dann 
Johann noch mehr Steine werfen und in die Hände klatſchen, 
um ſie zu erſchrecken. ’ 

Die Spatzen hielten das für ein ganz luſtiges und unterhalt⸗ 
ſames Spiel, aber Johann wurde es bald überdrüſſig, daß er im⸗ 
mer von ſeiner Arbeit weglaufen mußte. Da holte er ein paar 
Stöcke, band ſie zuſammen und machte daraus eine Vogelſcheuche. 

Er zog der Vogelſcheuche feinen alten Rock an und ſetzte ihr 
ſeinen alten Hut auf, den er immer bei naſſem Wetter trug. 

Nun war aber Johann ſehr dick und die Vogelſcheuche war 
ſehr dünn. Ihr könnt euch denken, daß da der Rock nicht ſehr 
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gut paßte. Aber das merkten die Spatzen nicht. Der Hut war 
ſo groß, daß er über das ganze Geſicht der Vogelſcheuche ging 
Auch das merkten die Spatzen nicht. f 

Als die Vogelſcheuche nun mitten im Raſen aufgepflanzt war 
da ſah ſie aus, wie ein Mann mit ausgebreiteten Armen. Die 
Spatzen aber meinten, es ſei Johann und flogen auf einen Baum, 
um ihn zu beobachten und ein bißchen ſich über ihn zu unter⸗ 
halten. 

„Was iſt los mit ihm?“ 

„Warum geht er nicht zu ſeiner Arbeit zurück?“ 

„Will er denn den ganzen Tag hier bleiben?“ 

„Schläft er denn?“ 

So piepſten ſie alle durcheinander. 

„Wenn er ſchläft, ſo kann ich ein wenig Samen eſſen, ohne 
ihn aufzuwecken“, ſchrie plötzlich ein kühner junger Vogel und 
flog von ſeinem Aſt. Aber noch ehe er ein einziges Samenkörn⸗ 
chen aufpicken konnte, er der Wind einen von den langen. 
loſen Aermeln der Vogelſcheuche. Das ſah aus, als ob ſie einen 
Arm aufheben und einen Stein ſchleudern wollte. Da flog der 
kühne junge Vogel, ſo ſchnell er nur konnte, zu ſeinem Aſt zurück 
und begann mit den anderen heftig ſich zu unterhalten. 

„Ich werde hinter ihn fliegen und dort Samen holen, wo er 
nichts ſehen kann“, zirpte ein kriegeriſcher alter Spatz und ließ 
ſich auf den Raſen hinunter. 

Aber als er ſich gerade richtig ſetzen wollte, da wehte der 
Wind den großen Hut der Vogelſcheuche auf die andere Seite. 
jo daß es ausjah, ls ob er nach ihm ſehen wollte. Da flog auch 
der alte kriegeriſche Spatz auf ſeinen Aſt zurück und begann ſich 
heftig mit den anderen zu unterhalten. 

Nun trieb der Wind ein ſonderbares Spiel mit der Vogel⸗ 
ſcheuche. Er ſchüttelte fie, er wehte ihren loſen Rock in die Höhe 
und wirbelte ihren großen Hut herum, bald⸗ hierhin, bald dahin, jo 
daß es ganz ſchrecklich ausſah und den Spatzen das Herz klopfte. 

„Oh je, oh je,“ rief ein junger Spatzerich. „Johann iſt aber 
heute in einer böſen Laune. Gehen wir zum Mittageſſen lieber 
in den Nachbargarten.“ a 

„Ja, wirklich“, meinte eine kleine Spätzin. „Er iſt ſo häß⸗ 

7 lich, das verdirbt meinen Appetit. Ich will froh ſein, wenn ich 
ihn nicht mehr ſehen muß.“ fi 

Nun flogen alle über die Gartenmauer fort und ſchrien und 
piepſten laut. 

Johann ſah ihnen nach. 

„Schön iſt, wer Schönes tut,“ ſagte er lachend und nickte der 
Vogelſcheuche zu. 5 


Der Bleiſtift 
Der kleine, rothaarige ſommerſproſſige Otto ging vergnügt 
in die Schule. „Alles iſt fein in Ordnung,“ dachte er, „der 
Bleiſtift iſt geſpitzt. ..“ Als er ſoweit mit feinen Gedanken war, 
kam ſein Schulfreund Paul herbei. Und da er nun ſchon gerade 
an ſeinen Bleiſtift dachte, wollte er ihn gleich dem Paul zeigen. 
„Oho, der Bleiſtift gehört mir,“ ſchrie Paul. 
„Mir gehört er,“ ſchrie Otto. Und es gab eine fürchterliche 
Balgerei. Da kam der Lehrer, der Naturgeſchichte gab. 
„Wißt Ihr noch vom letzten Male,“ fragte er, „welches 
Tier lebt von ganz wenig Nahrung?“ — 5 
Da nahm Otto den Bleiſtift und ſchrieb: „Die Motte, denn 
die lebt von Löchern.“ Otto glaubte ſolange, daß er etwas Rich⸗ 
tiges geſchrieben habe, bis ihm der Lehrer das Gegenteil ſagte. 
Später, als Otto nach Hauſe kam, zankte ſeine Mutter. 
„Aber, Junge, wie ſiehſt du aus,“ rief fie. „Haſt du dich 
wieder mit Paul gehauen? Pfui, ſchäm dich. Ich muß dir 
einen ganz neuen Anzug kaufen!“ — „Ach, Mutter,“ meinte Otto 
tröſtend, „ſei nicht bös. Da ſollſt du erſt Paul ſehen! Seine 
Mutter muß ſich einen ganz neuen Jungen kaufen!“ 
Als ſich aber der Vater am nächſten Morgen raſieren wollte, 
da war er ſehr verwundert, daß das Raſiermeſſer ſo ſtumpf war. 
„Komiſch,“ murmelte Otto vor ſich hin. „Geſtern früh, als 
ich meinen Bleiſtift damit ſpitzte, war es doch noch ganz ſcharf.“ 
Er dachte ein wenig nach. Schließlich meinte er: 
„Zuerſt die Prügelei mit Paul, dann die Sache mit der 
Motte und nun das Raſiermeſſer — — — — irgend etwas mit 
dem Bleiſtift ſtimmt da nicht!“ — 


kellogg nach England unkerwegs 

London. Der frühere Staatsſekretär Kellogg hat ſich 
Mittwoch an Bord der „Aguitania“ nach London eingeſchifft. 
Es verlautet, daß es ſich um eine reine Privatreiſe handelt. Kel⸗ | 
log wird während feines Aufenthaltes in England die Würde 
eines Ehrendoktors der Univerſität Oxford erhalten. Seine Rück⸗ 
reiſe iſt für den 29. November vorgeſehen. 


Gleiwitz Welle 253. 


THE_FINAL EDITION. 


The Cologne Post 
Wiesbaden Gimes 


Ehe Oldest Gstablished British Newspaper in Germe aj 


E meren WIEBLADEN. BUKDAT, deere PRICE m Pr: A 


BRITISH ARMY EVACUATES THE RHINE 
THE “CP. AND W.T.” CLOSES DOWN. ITS WORK 18 


DOWN 
GOOD-BYE EVERYONEI 


Die „Wiesbaden-Times“ 
erjcheint nicht mehr! 


1 Abmarſch der engliſchen Beſatzung aus dem Rheinland 
at a 


dem Erſcheinen der engliſchen Wochenpost „Wies⸗ 
imes“ (Cologne⸗Poſt) ein Ende bereitet. Das Bild 


zeigt das Titelblatt der letzten Nummer der „Wiesbaden 


Times“, die im Zeichen des Abſchieds ſteht. 


Das gefährliche Kohlenorydgas 
15 Arbeiterinnen bewußtlos. 

Rieſa. Als am Montag vormittag in einer Korſettfabrik ein 
Trilotagenreiſender in den Arbeitsraum trat, in dem 15 Arbeite⸗ 
rinnen beſchäftigt waren, fand er dieſe zu ſeiner Ueberraſchung 
ſchlafend vor und ſtellte bei näherer Nachprüfung feſt, daß ſämt⸗ 
liche Anweſende bewußtlos waren. Der Reiſende alarmierte ſo⸗ 
fort die Geſchäftsleitung. Einem Arzt und einer Abteilung der 
Polizei gelang es nach längerem Bemühen, die Bewußtloſen mit 
Sauerſtoffapparaten wieder ins Leben zurückzurufen. Die Ver⸗ 
giftung war durch Kohlenoxydgaſe entſtanden, die einem ſchad⸗ 


haften Rohr entſtrömt ſein ſollen. Die Arbeit wurde wegen des 


Zwiſchenfalles ſofort abgebrochen. 


Der Zeitpunff der Haager Konferenz 
noch nicht ſeſt 
Paris. Das franzöſiſche Außenminiſterium dementtert 
formell die von einer Pariſer Morgenzeitung gebrachte Meldung, 
daß die zweite Haager Konferenz am 7. Dezember beginnen 
ſolle. Der Zeitpunkt ſei noch nicht ſeſtgeſetzt. 


Kattowitz — Welle 408, 7. 

Freitag. 12,05 und 16,20: Schallplattenkonzert. 17,15: Vor? 
trag, danach Unterhaltungskonzert. 19,05: Verſchiedene Vor⸗ 
träge und Nachrichten. 20,15: Konzert des Philharmoniſchen 
Orcheſters. 23: Vortrag in franzöſiſcher Sprache. 

Warſchau — Welle 1411. 

Freitag. 12,05 und 16,15: Schallplattenkonzert. 17,15: Vor: 
trag. 17,45: Orcheſterkonzert. 19.25: Konzert auf Schallplatten, 
danach verſchiedene Nachrichten. 20,15: Abendveranſtaltung der 
Philharmonie. 

Breslau Welle 325. 

Freitag, 15. November. 16: Stunde der Frau. 16,30: Alte 
und neue Tänze. 17,30: Kinderzeitung. 18: Schleſiſcher Ver⸗ 
kehrsverband. 18,15: Uebertragung aus Gleiwitz: Oberſchleſiſcher 
Verkehrsverband. 18,40: Stunde der Deutſchen Reichspoſt. 19,05: 


Für die Landwirtſchaft. 19,05: Lieder und Duette von Hans Pleß. 
20,05: Hans Bredow⸗Schule: Naturwiſſenſchaft. 20 30: Streich 
quartette. 21,30: OS. ſpricht. 22,20: Die Abendberichte. 22,45: 
Handelslehre: Reichskurzſchrift. 


Mitteilungen 


des Bundes für Arbeiterbildung 

Siemianowitz. Am Freitag, den 15. November, abends um 
7 Uhr, findet bei Herrn Kosdon ein Vortragsabend ſtatt. Re⸗ 
ferent Dr. Bloch. Um recht zahlreiche Beteiligung wird ge⸗ 
beten. 0 


Verſammlungskalender 


| 
Arbeiterjugend Kattowitz. | 
„Donnerstag: Muſikabend —, Mädelabend. 
Sonntag: Heimabend. ‚ 
An diejen Tagen pünktlich 7% Uhr, abends, im Zimmer 15. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Donnerstag, den 14. November: Leſeprobe. 
Freitag, den 15. November: Bühnenprobe. 
Sonnabend, d. 16. November: Zuſammenkunft Rote Falken. 
Sonntag, den 17. November: Heimabend. 


Kattowitz. (D. S. A. P. u. Arbeiterwohlfahrt.) Am 
Freitag, den 15. November, abends 7 Uhr, findet im Zentrals 
hotel unſere Parteiverſammlung ſtatt. Alle Mitglieder mögen 
pünktlich und vollzählig erſcheinen, da wichtige Fragen zur 
Erledigung gelangen. 

Kattowitz. (Holzarbeiter.) Am Donnerstag, den 14. 
November, abends 7 Uhr, im Zentralhotel Mitgliederverſamm⸗ 
Pr Pichtige Tagesordnung. Beſtimmtes Erſcheinen Aller iſt 
Pflicht. 

Kattowitz. (A. T. V. „Freie Turner“.) Am Freitag, 
den 15. Oktober, Vorſtandsſitzung im Zentralhotel, abends 8 Uhr. 
Bismarckhütte. (D. M. V.) Sonntag, den 17. d. Mis, 
vormittags 10 Uhr, Mitgliederverſammlung bei Freitel. Tages⸗ 
ordnung: Die Ueberſtunden der Falvahütte. Referent: Koll. 


Buchwald. f 
Schwientochlowitz. (Maſchiniſten u. Heizer.) Am 
Sonntag, den 17. November, vormittags 10 Uhr, findet bei 


Scholtyſſek, Langeſtraße 17, eine Mitgliederverſammlung ſtatt. 

Königshütte. („Freidenkerverein“.) Am Sonntag, 
den 17. d. Mts., vormittags 10 Uhr, findet im Volkshaus die 
fällige Monatsverſammlung ſtatt. 

Königshütte. (D. M. V.) Am Donnerstag, den 14. No⸗ 
vember, abends 6 Uhr, findet im Volkshaus eine Mitglieder⸗ 
verſammlung des D. M. V. ſtatt. Wir bitten alle Mitglieder, 
zahlreich zu erſcheinen. 3 j 

Königshütte. (Touriſtenverein „Die Natur⸗ 
freunde“, Faltbootſektion.) Am Freitag, den 15. 
November, ab 8 Uhr, findet im Vereinszimmer des Volkshauſes 
die fällige Sektionsſitzung ſtatt. 

Königshütte. (Volkschor „Vorwärts“.) Sonntag. 
den 17. d. Mts., nachmittags 3 Uhr, findet im Vereinszimmer N 
des Volkshauſes Königshütte die fällige Monatsverſammlung 
unſeres Vereins ſtatt. 

Myslowitz. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 17. Novems 
ber, nachmittags 4 Uhr, findet bei Chelinski unſere fällige Mit⸗ 
gliederverſammlung ſtatt. Wir bitten um vollzähliges Erſchei⸗ 
nen aller Genoſſen und Genoſſinnen, ſowie Gewerkſchaftsmit⸗ 
glieder. Referent: Genoſſe Raiwa. a 

Myslowitz. (Geſangverein „Freundſchaft“.) Am 
Sonntag, nachmittags 5 Uhr, im Vereinslokal Chelinski. As 
ſchließend Probe des Zithervereins. 

Koſtuchna. (D. S. A. P.) Am 16. d. Mts., abends 6 Uhr, 
findet im Lokal Weiß eine wichtige Verſammlung ſtatt, zu welcher 
vollzähliges und pünktliches Erſcheinen erwünſcht wird. Referent: 
Genoſſe Kowoll. 

Nikolai. Am Sonnabend, den 16. November, abends um 
7 Uhr, im Hotel „Polski“ (Ratka), veranſtalten die Freien Ge⸗ 
werkſchaften von Nikolai ein Gewerkſchaftsſeſt. Wir bitten die 
Kollegen und Kolleginnen ſowie die Genoſſinnen und Genoſſen, 
ſich an dieſem Feſte recht zahlreich zu beteiligen. 


— — ! 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil. Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 

Anton Rzytt ki, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 

„Vita“, naklad drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, 
Kosciuszki 29. \ 
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